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  Was bisher geschah


  Im Reich der Franken, um die Jahrhundertwende vom fünften zum sechsten von Chlodwig begründet, regiert jetzt die Generation der Enkel. Es besteht aus drei Teilreichen, die jeweils einer der Merowinger-Brüder regiert: dem Ostreich Austrasien (Sigibert), dem Nordwestreich Neustrien (Chilperich) und dem Südreich Burgund (Gunthram). Jeder der drei besitzt auch noch im Raum von Paris und südlich der Loire Erbanteile eines vierten Bruders, der früh verstarb. Der Streit um dieses Erbe hat kriegerische Konflikte zur Folge.

  



  Besonders Chilperich, den anderen beiden nur ein Halbbruder, fühlt sich benachteiligt und sucht die Ergebnisse der Teilungen nachträglich zu korrigieren. Zwei Morde, deren Urheber er und seine Ehefrau Fredegunde sind, führen zur Todfeindschaft zwischen den neustrischen und den austrasischen Merowingern: Brunichilde, die Königin Austrasiens, sucht die Ermordung ihrer Schwester, der Königin Neustriens, in radikalster Weise zu rächen  mit einem Kriegszug zur Vertreibung Chilperichs und zur Vernichtung seines Reiches. Aber ehe noch eine militärische Entscheidung fällt, ist sie die Verliererin. Sigibert, ihr Gemahl, König Austrasiens, stirbt unter den Hieben zweier Mörder, die ihm Fredegunde sendet.

  



  Mit ihren drei Kindern gerät Brunichilde in neustrische Gefangenschaft. Zum Glück gelingt es Herzog Gundoald, einem treuen Gefolgsmann, ihren fünfjährigen Sohn zu retten und in die austrasische Hauptstadt Metz zu bringen. Ihre beiden Töchter werden ihr weggenommen und in ein Kloster gesteckt. Brunichilde selbst wird auf Betreiben ihrer unversöhnlichen Feindin Fredegunde in einem unwirtlichen Königsgut bei Rouen gefangen gehalten. Dort erhält sie eines Tages Besuch: Merovech, Chilperichs Sohn von einer früheren Ehefrau, hat sich in sie verliebt und bricht alle Konventionen, um zu ihr zu gelangen. Er lässt sogar das Heer im Stich, als dessen Feldherr er gegen die Austrasier ziehen soll.

  



  Die junge Witwe Brunichilde erwidert die Liebe des tollkühnen Jünglings und lässt sich  auch zu ihrem Schutz  zur Heirat mit dem Thronfolger überreden. Der Bischof von Rouen, Praetextatus, Pate Merovechs, vollzieht die Trauung. Die Ehe zwischen nahen Verwandten ist nach fränkischem Recht strafwürdig und löst am neustrischen Hof Empörung aus. Fredegunde verlangt von Chilperich Gegenmaßnahmen. Mit einem Heer zieht er nach Rouen. Das Paar flieht in eine Kirche, unter das Schutzdach des heiligen Martin.


  Chilperich, der die schöne Gotin Brunichilde heimlich verehrt und rasend eifersüchtig auf seinen Sohn ist, versucht, mit einem brachialen Auftritt in der Kirche, das Paar zu trennen. Am Altar kommt es zum Schwertkampf zwischen Vater und Sohn. Der König muss sich geschlagen zurückziehen, wagt aber nicht, das Asylrecht aufzuheben. Er ändert seine Taktik, erscheint ein paar Tage später erneut in der Kirche und spielt diesmal den Kranken, sogar den Sterbenden. Angeblich sucht er Versöhnung mit seinem Sohn und Nachfolger. Das Paar ist uneins darüber, wie es auf sein Angebot, nach Verlassen des Asyls die Ehe zu tolerieren, antworten soll.


  Merovech vertraut seinem Vater. Brunichilde, die ihren Gemahl seiner Charakterschwächen und Unbeständigkeit wegen schon nicht mehr liebt, sieht klar, dass der König nach wie vor ein Ziel verfolgt: sie und Merovech zu trennen. Da ihr das recht ist und es überdies Hoffnung auf Befreiung, Flucht und einen neuen Anfang gibt, verlässt auch sie das schützende Gotteshaus.

  



  Brunichildes Hoffnung ruht auf zwei Säulen. Die eine ist die Wahl ihres kleinen Sohns Childebert zum König Austrasiens. Sie ist zwar noch immer Gefangene, doch nicht mehr ganz hilf- und rechtlos, sondern als Königinmutter wieder eine hochrangige Persönlichkeit.


  Die zweite Säule ist Godin, ein austrasischer Großer, der die Abwesenheit Chilperichs und seines Heeres nutzen will, um Soissons zu erobern und ihre Rache doch noch zu vollenden.


  Aber der Plan wird verraten  von Merovech: Kaum hat dieser das Asyl verlassen, bekommt er von seinem Vater den Auftrag zu einem mehrwöchigen Besuch in entfernten Gegenden des Reiches. Zynisch gibt Chilperich zu, sich inzwischen um seine Gemahlin kümmern zu wollen. Im Zorn darüber macht der Prinz seinen Vater darauf aufmerksam, was hinter seinem Rücken geschehen soll: die Eroberung seiner Hauptstadt und die Vernichtung seines Reiches.


  Dramatis personae


  Merovech, Sohn des Chilperich


  Gailenus, Gefolgsmann und Freund Merovechs


  Grindio, Gefolgsmann und Freund Merovechs


  Ciucilo, Vertrauter Merovechs

  



  Chilperich, König von Neustrien


  Fredegunde, seine Gemahlin, Königin


  Chlodwig, Chilperichs zweiter Sohn


  Chuppa, neustrischer Marschalk

  



  Brunichilde, Mutter des Königs von Austrasien


  Gundoald, austrasischer Herzog


  Godin, ein austrasischer Abenteurer


  Herzog Gunthram Boso, im Kirchenasyl


  Thirza, Geliebte des Herzogs Gunthram Boso

  



  Ein Vicarius aus Thérouanne


  Ein Domesticus aus Thérouanne


  Faro, Mühlknecht


  Kapitel 1


  Während König Chilperich sich mit seinen Heerhaufen der bedrohten Hauptstadt Soissons näherte, war die Königin Fredegunde schon auf der Flucht.


  Die erste Nachricht hatten tags zuvor Kaufleute aus Köln gebracht, die nach Paris und Orléans unterwegs waren. Sie hatten die Pferde fast zu Tode gehetzt, um mit ihren hochbeladenen Wagen den austrasischen Heerhaufen zu entkommen, die plötzlich hinter ihnen aufgetaucht waren. Nicht einmal übernachten wollten die Händler in der neustrischen Hauptstadt. Sie zogen die Gefahr eines Raubüberfalls auf der Landstraße, der sich unter Umständen abwehren ließ, einer völligen Ausplünderung vor, unvermeidlich, wenn das beutelüsterne Kriegsvolk sie hinter den Mauern überraschte.


  Es dämmerte schon, als sie, nachdem sie zu Wucherpreisen neue Zugpferde gekauft hatten, Soissons in westlicher Richtung verließen.


  Wenig später sah man von den Wachtürmen aus in der Ferne die Biwakfeuer aufflammen. Über hundert wurden gezählt. Noch bis spät in die Nacht trafen in der Stadt Bauern ein, die von ihren Feldern geflüchtet waren, um sich mit Sack und Pack, Weibern und Kindern, Ochsen und Ziegen in Sicherheit zu bringen.


  Am Hof wurde ein Kriegsrat einberufen, doch alles, was dabei nach endlosem Hin-und-her-Gerede herauskam, war Ratlosigkeit. Fredegunde, die den Vorsitz führte, verstand nichts von militärischen Dingen, und ihr Beitrag erschöpfte sich in hysterischen Klagen über den Unverstand und die Nachlässigkeit ihres königlichen Gemahls, der sie und ihre Kinder schutzlos den Feinden preisgab.


  Der knapp einundzwanzigjährige Chlodwig, König Chilperichs zweiter Sohn aus einer früheren Ehe, hatte seit seiner Flucht aus Bordeaux vor drei Jahren nicht viel an Verstand hinzugewonnen und wollte mit dem kläglichen Haufen, der die Besatzung Soissons bildete, ausfallen und dreinschlagen.


  Der Comes, ein halbblinder Greis, und ein paar ebenfalls schon betagte, kriegsversehrte Antrustionen stritten darüber, wie lange man einer Belagerung, auf die man nicht vorbereitet war, standhalten könne.


  Gegen Mitternacht hatte Fredegunde genug. Sie jagte den Kriegsrat der alten Trottel auseinander und befahl der Dienerschaft, zu packen.


  Im Morgengrauen verließ die Wagenkolonne der Königin, von ihrer Leibwache eskortiert, die Stadt, zunächst in Richtung des Krongutes Berny. Chlodwig und die meisten der ratlosen Herren folgten zu Pferde.


  Die Besonnenen blieben zurück, schlossen die Tore, besetzten die Mauern mit Schützen und sammelten alle verfügbaren Kräfte unter den Bewohnern der Stadt zum Widerstand.


  Es wurde höchste Zeit. Große, ungeordnete Haufen rückten von Osten her auf beiden Seiten der Aisne an. Der Anführer, dessen Löwenhaupt jedermann in der Stadt und ihrer Umgebung bekannt war, näherte sich dem Haupttor und verlangte die Übergabe. Andernfalls werde man auf Leben und Gut der Einwohner keine Rücksicht nehmen.


  Da jedoch solche Rücksichtnahme nach Öffnung des Tors erst recht nicht zu erwarten war, antwortete von den Mauern ein Pfeilregen. Der Feind traf Anstalten zur Belagerung.


  Unterdessen raffte Fredegunde in Berny, wo in steinernen Gewölben der größte Teil des königlichen Schatzes lagerte, alles zusammen, was sich in der Hast fortschaffen ließ.


  Ein Eilbote nach dem anderen ging ab, um Chilperich in Rouen das Unglück zu melden.


  Kurz nach Mittag bestieg die Königin, ihren plärrenden Sohn Samson auf dem Arm, die widerspenstige Rigunth hinter sich herzerrend, erneut den Reisewagen. Sie ließ sich auf den schadhaften Straßen durchschütteln und erreichte endlich mit Mühe und Not, erschöpft und, was bei ihr ungewöhnlich genug war, keines Wortes mehr fähig, kurz vor Einbruch der Nacht ein anderes Krongut.


  Vor Soissons begann die Belagerung mit Skorpionen, kleinen Wurfmaschinen, die Brände über die Mauer in die Stadt schleuderten. Der Schaden war jedoch unbeträchtlich, da das Feuer schnell gelöscht werden konnte. Vor dem Haupttor wollten die Angreifer einen Sturmbock in Stellung bringen. Dabei verhielten sie sich aber sehr ungeschickt, so dass es den Verteidigern immer wieder gelang, sie zurückzutreiben.


  Zu deren Erleichterung machte der Feind im Laufe des Tages keine Fortschritte. Offensichtlich war nur eine Minderheit seiner Leute im Kriegshandwerk ausgebildet, und es stand schlecht um Zucht und Ordnung. Ein großer Teil der Haufen zerstreute sich, um in der Gegend zu plündern. Von der Mauer aus sah man den löwenköpfigen Anführer hierhin und dorthin reiten und Befehle erteilen, um die sich aber kaum jemand zu kümmern schien. So war Hoffnung, dass man durchhalten würde, bis der König benachrichtigt war und zum Entsatz herbeikam.


  Dass der erste Eilbote Chilperich schon unterwegs nach Soissons antraf, erhöhte die Aussichten der Verteidiger.


  Nachdem der König seinen Zorn an dem leichenblassen Merovech ausgelassen hatte, ordnete er Eil- und Nachtmärsche an. In den mondhellen Mainächten kam das Heer zügig vorwärts. Am Abend des vierten Tages nach dem Aufbruch von Rouen und der Flucht Fredegundes aus Soissons erreichte es das Aisne-Tal und lagerte sich dem Feind gegenüber.


  Chilperich, gewöhnlich ein Feldherr der taktischen Rückwärtsbewegung, sah sich in der peinlichen Pflicht, eine Schlacht anzubieten.


  In der Frühe schickte er aber seinen Marschalk Chuppa zunächst mit einem Friedensangebot ins feindliche Lager. Es lautete, wie später berichtet wurde, die anderen »möchten ihm kein Unrecht zufügen, damit nicht schweres Verderben über beide Heere käme«. Diese Besorgnis auch um das Wohlergehen des Feindes beantwortete dessen Feldherr jedoch nur mit Hohngelächter. Chuppa kam unverrichteter Dinge zurück. Der Feind sei entschlossen, sich zu schlagen, und er verlange, dass sich der König zum Kampf stelle.


  »Warte nur, Godin, du Hundsfott!«, knurrte Chilperich. »Dass du mich so weit gebracht hast, werde ich dir heimzahlen!«


  Diesen Ausspruch fassten der Marschalk und die anderen Anführer seines Heers als Befehl auf, ihre Hundertschaften in Marsch zu setzen. Auf eine anfeuernde Rede des Königs konnte ebenso verzichtet werden wie auf das Versprechen von Belohnung.


  Die neustrischen Krieger, viele von ihnen Bauern aus der Umgebung der Stadt, sahen erbittert, was die brandschatzenden austrasischen Horden angerichtet hatten. Sie waren kaum noch zu halten.


  Wie entfesselt stürmten sie mit Speeren, Lanzen und Schwertern in die gegnerischen Haufen hinein, während die Panzerreiter dem Feind in die Flanken fuhren. Hilflos in der Mitte zusammengedrängt, fielen die Austrasier reihenweise. Panik ergriff sie schließlich, als sie die Neustrier in ihrem Rücken das Zeltlager angreifen sahen. In verzweifelter Sorge um ihre Beute machten sie kehrt und wurden nun von hinten niedergehauen.


  Die Sonne erreichte erst den Zenit, als die letzten Versprengten, unter ihnen der Feldherr Godin, in der Ferne verschwanden.


  Chilperich hatte, auf seiner Satteldecke sitzend, von einer kleinen Anhöhe aus das Gemetzel beobachtet. Um seinen Kampfesmut zu befeuern und sich zur Lenkung der Schlacht die nötige Klarheit zu erhalten, hatte er mehrere Kannen Wein geleert. Nun setzte man ihn auf sein Pferd, und während zwei Antrustionen den heftig Schwankenden links und rechts stützten, zog er als umjubelter Sieger in seine Hauptstadt ein.


  Dies war im fünfzehnten Jahr seiner Regierung sein erster persönlich errungener militärischer Sieg, der in die Geschichte als die »Schlacht von Soissons im Jahre 576« eingehen sollte.


  Kapitel 2


  Ein Stück des in diesen Juniwochen meist blauen, wolkenlosen Himmels war alles, was Merovech durch ein kleines Fenster unter der Decke von der Außenwelt wahrnahm.


  Schwül war es, und die Hitze, die auch schon in den steinernen Wänden steckte, machte träge. Der Prinz lag die meiste Zeit, nur mit einer Hose bekleidet, auf dem breiten, für mehrere Schläfer bestimmten Bett, wälzte sich mal auf die eine, mal auf die andere Seite, kratzte den von Floh- und Wanzenbissen geschundenen Körper und hing seinen Gedanken nach.


  Manchmal las er auch ein wenig in den Bekenntnissen des heiligen Augustinus oder anderen Schriften, die ihm genehmigt waren. Allerdings gelang es ihm selten, seine Aufmerksamkeit auf die erbaulichen Texte zu richten.


  Bald legte er sie wieder weg und starrte erneut auf die kahlen Wände, in denen ringsum eiserne Haken steckten, zum Aufhängen von Speeren, Schwertern, Beilen und Schilden bestimmt. Es befand sich jedoch keine einzige Waffe im Raum. Sogar das kleine Messer, das er sonst immer am Gürtel trug, war ihm abgenommen worden.


  Um eine Flucht unmöglich zu machen, hatte man ihm diese schmale, schräge Kammer im zweiten Stock eines Hauses zugewiesen, wo sonst die Gefolgsleute vornehmer Gäste schliefen. Durch die Fenster konnte sich gerade eine Katze zwängen. Die Tür war verschlossen. Die Treppe draußen wurde bewacht. Ein Knecht brachte zweimal täglich eine karge Mahlzeit. Sonst hatte sich schon seit zwei Wochen niemand um den Prinzen gekümmert.


  Was seine Zukunft betraf, so befand sich der neustrische Thronfolger in einem Zustand vollkommener Ungewissheit. Wie lange würde seine Gefangenschaft dauern? Was hatte sein Vater mit ihm vor? Ging irgendwann plötzlich die Tür auf, und sein Henker trat ein?


  Würde er sterben, ohne seine Frau Brunichilde noch einmal wiedergesehen zu haben? An sie zu denken, sich mit ihr zu beschäftigen, war die einzige Annehmlichkeit in seiner traurigen Lage. Sein Gedächtnis versuchte immer noch einmal, die Bilder der kurzen, glücklichen Zeit auf dem Gut Rotoialum in allen Einzelheiten zurückzurufen.


  Es erschien ihm jetzt wieder wie ein Wunder, dass er die schönste, begehrenswerteste Frau dieser Welt geliebt hatte, dass er trotz allem ihr Gemahl war. Jeder Zug ihrer Erscheinung und ihres Charakters, an den er sich nun erinnerte, war wieder großartig und außerordentlich. Sie war für ihn mehr denn je ein vollkommenes Wesen, in dem sich weibliches Ebenmaß mit edlen männlichen Eigenschaften wie Kühnheit, Stolz und dem Streben nach erhabenen Zielen vereinigten.


  Jetzt, aus der Ferne, vergötterte er sie umso mehr, und schnell geriet alles in Vergessenheit, was das herrliche Bild getrübt, was ihn verstimmt und zum Widerspruch gereizt hatte.


  Dachte er an ihr gemeinsames Unglück, fielen ihm nur immer wieder Anklagen gegen sich selbst ein. Dann wiederholte er sich endlos und quälend, wie unwürdig er einer solchen Frau war und wie schmählich er sie enttäuscht hatte.


  Ihr Abschiedsblick und die entsagungsvollen Worte dazu gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er war sicher, dass sie nun abermals auf ihn wartete, in der Hoffnung, er würde noch alles wieder gutmachen.


  Wie sollte er aber hier herauskommen?


  Immer wieder sprang er auf und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Oder er brach in laute Klagen aus.


  Beides hatte aber höchstens die Wirkung, dass ein Wächter durch den Türspalt hereinsah und grob nach seinem Begehr fragte. Sich auf ein Gespräch einzulassen oder Auskünfte zu erteilen, war den Männern unter Strafandrohung verboten. Wenn sich die Tür wieder schloss, war er wie vorher mit seinen bohrenden Fragen allein.


  Wie mochte es ihr jetzt ergehen? Wurde sie ebenso streng behandelt wie er? Was hatte ihre Todfeindin Fredegunde ihr zugedacht? Zu welcher neuen schrecklichen Untat würde die Stiefmutter seinen Vater anstiften?


  Immerhin hatte er nichts verraten. Da er den Angriff Godins vorausgesagt hatte, wenngleich im festen Vertrauen darauf, dass er nie stattfinden würde, stand seine Mitwisserschaft zunächst außer Zweifel.


  Sein Vater wollte ihn nicht einmal anhören und ihn gleich in das finstere Verlies für unfreie Verbrecher werfen lassen. Chuppa und ein paar andere einflussreiche Vertraute des Königs sprachen sich aber zu Merovechs Gunsten aus und erreichten, dass er zunächst in Freiheit blieb und Gelegenheit zu einer Rechtfertigung erhielt.


  Nachdem sich alle von der Siegesfeier erholt hatten, trat im Palast von Soissons eine Versammlung der vornehmsten Antrustionen als Hofgericht zusammen. Hier brachte der Prinz dann tatsächlich das Kunststück fertig, seine Mitschuld in Frage zu stellen.


  Godins Anwesenheit auf seiner Hochzeit mit Königin Brunichilde erklärte Merovech durch einen Zufall. Der Austrasier habe sich in Rouen auf dem Rossmarkt befunden, als einige der Geladenen vorüberzogen. Dabei habe er sich einfach angeschlossen.


  Da der Prinz kurz vorher in Berny Godins Aufsässigkeit gegenüber dem König miterlebt hatte, sei er darüber nicht sehr erfreut gewesen. Es sei ihm am Tag nach dem Fest auch zu Ohren gekommen, dass Godin zweideutige Reden geführt habe. Kurz darauf habe der Bischof die Nachricht gebracht, der Austrasier sei auf und davon.


  Lag die Vermutung nicht nahe, fragte Merovech vor den Versammelten, dass er mit schlechter Absicht zurückkehren würde? Und sei es nicht seine Pflicht gewesen, fragte er weiter, seinen Vater, der den plötzlichen Entschluss zu einem längeren Aufenthalt in Rouen fasste, vor einer solchen Gefahr zu warnen?


  Nach dieser Frage neigten sich viele Köpfe zustimmend, ernst und bedächtig. Einige würdige Männer ergriffen das Wort zur Verteidigung des Prinzen und wiesen darauf hin, dass seine Warnung den raschen Aufbruch bewirkt habe. Nur dadurch sei der König womöglich imstande gewesen, den Feind noch vor den Toren der Stadt zu schlagen. Wären die Verluste nicht größer gewesen, wenn Godin sich schon hinter den Mauern befunden hätte?


  Chilperich verwahrte sich zwar dagegen, seinem Sohn auch nur den geringsten Anteil an seinem glorreichen Sieg zuzusprechen. Doch wegen seiner eigenen Sorglosigkeit und des schlechten Verteidigungszustands der Stadt hatte er kein gutes Gewissen. So war er schon fast geneigt, zu vergeben.


  Er hatte auch keine Lust, zu Gericht zu sitzen, sondern verbrachte lieber die Zeit im Hafen, in der Gesellschaft seiner Schiffer und Zimmerleute. Mit ihnen besprach er, wie die beste Galeere flottgemacht und über die Aisne und Oise in die Seine geleitet werden konnte. Er wollte schon fort sein, wenn Fredegunde nach Soissons zurückkehrte.


  Die Königin war jedoch schneller als seine Tag und Nacht arbeitenden Handwerker.


  Die Botschaft vom Sieg und der Vertreibung des Feindes erreichte sie bereits nach wenigen Tagen, obwohl sie sich immer noch mit ihrem Tross in Richtung Westen bewegte. Augenblicklich befahl sie, kehrtzumachen. Drei Meilen vor dem Ziel wurde sie von einer Abordnung ihrer eifrigsten Ohrenbläser erwartet. Mehrere der vornehmen Herren waren mit Chilperich in Rouen gewesen.


  So war Fredegunde über alles wohlunterrichtet, als sie in Soissons aus dem Wagen stieg.


  Wie ein Sturmwind der Entrüstung raste sie durch den Palast. Nachdem sie den König geküsst und ironisch seinen »glücklichen Sieg« gerühmt hatte, überhäufte sie ihn mit Vorwürfen.


  Für die Missgeschicke der überstürzten Flucht, auf der sie und ihre Kinder ständig in Lebensgefahr gewesen seien, machte sie ihn verantwortlich. Seine Gefolgschaft bezeichnete sie als Bande von Feiglingen und Dummköpfen.


  Als sie Merovech sah, den Ehemann ihrer Todfeindin, der zu ihrer Begrüßung herbeikam, schrie sie auf, bekreuzigte sich und rannte davon, als sei ihr der Leibhaftige begegnet. Dabei zerrte sie Rigunth, die Zwölfjährige, die ihrem Lieblingsbruder um den Hals fallen wollte, mit sich fort.


  Es empörte sie, dass man den Urheber allen Übels frei herumlaufen ließ, damit er zu seiner Mittäterin Verbindung aufnehmen und neue Schandtaten aushecken konnte. In einer Scheune, wo Verwundete lagen, stimmte sie ein Klagegeheul an über »all das Leid, das bei besserer Wachsamkeit vermeidbar gewesen wäre«.


  Sterbende ließ sie mit kirchlichem Pomp vor das Stadttor zur Basilika des heiligen Medardus tragen und neben dem Grabmal des einstigen Bischofs von Noyon und Tournai niederlegen. Sie selbst warf sich auf die Knie, zerraufte sich die schwarze Mähne, schlug sich die Brust, zerriss ihr Gewand und schrie zu dem Heiligen, er möge nicht nur diese Unglücklichen, sondern sie selbst und ihre Kinder retten, die sie nur gerade davongekommen und von neuen satanischen Ränken bedroht seien. Die lärmende Kassandra erreichte sehr schnell, was sie wollte.


  Das Hofgericht trat schon am nächsten Tag erneut zusammen, um die Untersuchung gegen Merovech, die bereits im Sande verlaufen war, wiederaufzunehmen.


  Fredegunde saß selbst neben Chilperichs Richterstuhl. Sie hatte den Argwohn ihres Gemahls gegen den Prinzen und seine Angst vor weiteren Anschlägen zwar ohne Mühe wieder aufgerührt, doch fürchtete sie, der König könnte aus gewissen Gründen, die sie nur zu gut zu kennen glaubte, auch weiterhin durch die Finger sehen. Deshalb warf sie sich von Beginn an zum Ankläger auf und lenkte die Verhandlung in die von ihr gewünschte Richtung.


  Den Ursprung der Verschwörung, die Merovech hartnäckig ableugnete, machte sie bereits während des Winteraufenthalts in Paris aus.


  Beim heimlichen Treffen im Hause des Comes, wo die Gefangene untergebracht war, habe die Gotin ihre giftige Saat gelegt. Von da an sei der Prinz ihr gehorsamer Sklave gewesen. In Tours habe er in heimlichen Gesprächen mit Herzog Boso, ihrem Vertrauten, die weiteren Schritte beschlossen, unter anderem den Raubüberfall auf Leudast, den Comes der Stadt. Mit der Beute seien dann Godin und andere geködert worden. Inzwischen habe das schamlose Weib ihrerseits Verräter gekauft und den Bischof Praetextatus für die skandalöse Heirat gewonnen. Am Hochzeitstag sei das Komplott bekräftigt und endgültig geschlossen worden. Waddos Flucht habe wenigstens eines verhindert: die Vereinigung der austrasischen Eindringlinge mit den einheimischen Verrätern.


  »Aber beinahe hätten uns die Austrasier auch allein überrannt!«, rief Fredegunde. »Und wissen wir, ob das nicht erst ihre Vorhut war? Ob nicht das gotische Reptil gemeinsam mit deinem Sohn Merovech, König, noch mehr Schlangenbrut gezeugt hat, die morgen vielleicht schon über uns kommt? Glaubst du, dass die Gefahr vorüber ist? Du wirst dich noch wundern!«


  Merovech wurde in Haft genommen.


  Der König fällte aber noch immer kein Urteil. Seine Unentschlossenheit und häufige Geistesabwesenheit waren Fredegunde schon während der Verhandlung aufgefallen.


  Am Abend im ehelichen Schlafgemach kam sie darauf zurück. Mit hochgeschobenem Rock saß sie auf dem Bett und löste die Riemchen unter den Knien und an den Knöcheln, die die feinen, grellroten Tücher hielten, mit denen sie ihre Waden umwickelte. Chilperich stand am Fenster und blickte düster hinunter zum Flusshafen.


  »Wohin starrst du da so lange?«, fragte sie. »Wo bist du mit deinen Gedanken. Früher warst du aufmerksam, wenn ich mich auszog, und sahst gern zu. Vor mich hingekniet hast du dich und mir die Schnallen mit den Zähnen geöffnet. Und jetzt? Woran denkst du? An sie?«


  »Wovon redest du?«, brummte er böse.


  »Tu nicht so ahnungslos! Glaubst du, ich weiß nicht, warum wir beinahe alle verreckt wären? Es ging ja wohl in Rouen recht munter zu. Vor aller Augen soll sie mit dir geturtelt haben.«


  »Das haben dir deine verdammten Spitzel erzählt! Ich lasse sie blenden und ihnen die Ohren abschneiden und die Augen durchstechen!«


  »Das würde wohl kaum etwas an den Tatsachen ändern. Statt das Weib gründlich zu verhören und die Wahrheit aus ihr herauszupressen, hast du wieder vor ihr den Gockel gespielt. Wolltest Merovech sogar wochenlang fortschicken! So arg müsst ihr euch aufgeführt haben, dass er lieber die Verschwörung verriet, als das Miststück mit dir allein zu lassen!«


  »Eifersucht«, knurrte Chilperich. »Er ist ihr verfallen.«


  »Vermutlich hat sie mit allerlei Mittelchen nachgeholfen. Sie ist ja raffinierter und erfahrener als ihre Schwester Galsvintha, die keine Ahnung hatte, wie man Männern den Sporn gibt. Brunichilde weiß Bescheid. Sogar einen alten, müden, ausgedienten Ochsen wie dich hat sie wieder zum Stier gemacht! Geht das mit rechten Dingen zu, dass einer, der eine Frau von Fleisch und Blut im Bett hat, ein Knochengerüst begehrt?«


  Während die Königin diese Frage stellte, löste sie ihr Busentuch und legte zwei Beweisstücke frei, die dem Vorwurf beträchtliches Gewicht gaben.


  Chilperich sah aber nicht hin, sondern stand noch immer abgewandt und blickte zum Fenster hinaus.


  »Ja, starre nur und höre nicht zu!«, sagte Fredegunde beleidigt. »Sie hat dir anscheinend alle Sinne verwirrt. Was hast du die ganze Zeit in Rouen gemacht? Eine gründliche Untersuchung geführt? Verrätereien aufgedeckt?«


  »Ich war krank!«


  »Ja, liebeskrank!«, grollte die Königin und legte, was sie immer zuletzt tat, die Halskette und die Ohrringe ab. »Bisher hast du großes Glück gehabt, bist noch am Leben! Aber in deiner Einfalt hoffst du, dass sie dich bald erhören wird. Dabei weißt du nicht, dass es ihr Plan ist, dich ins Bett zu bekommen. Ahnst nicht, was dann geschehen soll …«


  Sie öffnete eine Tür, und zwei Mägde, die draußen schon warteten, schleppten einen Badezuber mit dampfendem Wasser herein. Fredegunde entließ sie mit einer Handbewegung.


  »Zuerst, großer König«, fuhr sie fort, dabei ihr Haar zu einem lockeren Zopf flechtend und hochsteckend, »wird sie dich im Liebeskampf fertigmachen. Wenn du dann völlig erschöpft in Schlaf sinkst, erhältst du von ihr den Todesstoß. Vielleicht erwürgt sie dich oder erstickt dich. Anschließend wird sie dich über Bord werfen.«


  »Über Bord? Was phantasierst du da, Frede?«, stieß Chilperich mit rauher Stimme hervor.


  »Von da unten, vom Hafen, wo du so sehnsüchtig hinglotzt, kam heute der Zimmermann Rufus herauf. Zufällig lief er mir über den Weg. Er hätte einen Vorschlag zu machen, sagte er, ob ich ihn anhören wolle. Nur zu, sagte ich. Er hielte es für besser, meinte er, das Ruhebett auf dem Deck der Galeere unter ein festes Dach zu stellen statt unter ein Zelt. Auch jetzt im Frühling wehe in der Seine-Mündung ins Nordmeer ein rauher Wind. Ich fragte ihn, ob er nicht wisse, dass ich niemals ein Schiff besteige, weil ich nicht schwimmen kann und das Schaukeln auf dem Wasser auch nicht vertrage. Da bat er verlegen um Verzeihung. Ich wollte ihm erst noch sagen, es wäre gut, auch einen Sarg für die Reise zu zimmern. Aber dann überlegte ich mir, dass man dich wohl nicht bergen wird, großer König. Du wirst irgendwo über Bord fallen und als Wasserleiche ins Nordmeer treiben.«


  »Schweig! Schweig!«, schrie Chilperich.


  »Ich schweige ja schon«, sagte Fredegunde gehorsam und stieg in den Zuber.


  Sie betrachtete seinen gekrümmten Rücken und seine zuckenden Schultern und stieß einen wohligen Seufzer aus.


  Kapitel 3


  Am nächsten Morgen ließ der König die Falken und Sperber aus den Gehegen holen und ging auf die Beize. Er kam am Abend nicht zurück, sondern schickte nur einen Boten mit der Nachricht, er werde in Berny übernachten. Auch an den folgenden Tagen blieb er fort.


  So saß Merovech ohne Schuldspruch in Haft. Wie ein Vergessener lag er in der Kammer des Gästehauses.


  Am dritten und vierten Tag hörte er aus den unteren Stockwerken Lärm und Gesänge. Was darauf schließen ließ, dass Besucher gekommen waren. Der Knecht, der ihn bediente, bestätigte dies, durfte jedoch keine näheren Auskünfte über Anzahl und Herkunft der Männer geben.


  Am fünften Tag zogen sie ab, und von da an blieb es im Hause ruhig.


  Hätte Merovech gewusst, dass die Gäste aus Reims, der alten Hauptstadt Austrasiens, gekommen waren, wäre schon das für ihn ein Grund zur Beunruhigung gewesen. Alarmiert aber hätte ihn, dass der Mann, der sie anführte, ein alter Vertrauter Brunichildes war, von dem sie sich aber zuletzt betrogen und im Stich gelassen glaubte. Es war Herzog Gundoald.


  Er hatte sich gerade in Reims aufgehalten, als die Versprengten der Schlacht vor den Toren von Soissons dort eintrafen. Zwar Mitglied des Regentschaftsrates, hatte er keine Ahnung gehabt, dass ein austrasisches Heer in Neustrien eingefallen war.


  Sofort ließ er alle Rückkehrer festnehmen und strengen Verhören unterziehen. Mit heller Empörung erfuhr er nun, dass ein Abenteurer, der nach Belieben die Seiten wechselte, mit ein paar schnell zusammengebrachten, beutegierigen Haufen den dringend zu wünschenden Frieden mit dem fränkischen Nachbarreich gebrochen hatte. Hätte Godin nicht einen anderen Fluchtweg genommen  der Herzog hätte ihn auf der Stelle hinrichten lassen.


  Für dringend geboten hielt es Gundoald, in Soissons klarzustellen, dass die Regierung König Childeberts die Unternehmungen dieses selbsternannten Heerführers auf das schärfste verurteile.


  Er tauschte Botschaften mit dem Hausmeier Gogo in Metz, der seine Absicht guthieß, gleich selbst zu reisen.


  Um der Abordnung ein möglichst großes Gewicht zu geben, nahm der Herzog außer seinem eigenen Gefolge ein paar vornehme Herren der Umgebung und  auf dringende Empfehlung Gogos  den Reimser Bischof Egidius mit.


  Als sich der etwa sechzig Mann starke Reitertrupp der neustrischen Hauptstadt näherte, gab es dort eine beträchtliche Aufregung. Man hatte sich ja kaum von den kürzlichen Ungelegenheiten erholt. Zudem war der König wieder abwesend.


  Fredegunde schrie, das seien die Nächsten, sie habe es vorausgesagt, doch niemand habe sie ernst genommen. Sie ließ Alarm schlagen und die Tore schließen.


  Es bedurfte längerer Verhandlungen, bis Gundoald und dem Bischof erlaubt wurde, zunächst allein in die Stadt zu kommen und vor der Königin zu erscheinen. Fredegunde empfing die beiden im Glanz von Gold und Juwelen.


  Notgedrungen trug der Herzog der Königskebse, wie er sie unter Vertrauten nannte, sein Anliegen vor. Sie nahm seine Friedensvorschläge mit Misstrauen auf und sprach gleich von Ersatz für die angerichteten Schäden. Gundoald lehnte jedoch in trockenem Ton jede Verantwortung seines Königs für die Übergriffe eines Räubers und Abenteurers ab. Da schleuderte sie ihm entgegen, es handele sich um ein großangelegtes Komplott, und an der Spitze der verbrecherischen Banden stehe niemand anders als die Mutter seines Königs. Die lasse sich nicht einmal durch ihre Gefangenschaft daran hindern, weiter auf Rache und Verderben zu sinnen.


  Der Herzog erwiderte darauf nichts, doch Bischof Egidius seufzte und nickte bekümmert. Dergleichen habe man vernommen, sagte er, und obwohl man es kaum glauben könne, seien die Zeugnisse nicht von der Hand zu weisen.


  Fredegunde schenkte ihm dafür ein dankbares Lächeln.


  Überhaupt war es Egidius zu danken, dass die Audienz nicht in gegenseitiger Verstimmung endete. Während der Herzog nur mit dem König selbst weiterzureden wünschte und sich in strenges Stillschweigen hüllte, schmeichelte der Bischof der Königin mit Lobsprüchen. Er bewunderte die Steine an ihrem Gürtel und ihrem Armreif und zeigte sich beeindruckt von der Pracht des Empfangssaals. Er ließ sich sogar zu Huldigungen hinreißen, die einem frommen Hirten nicht angemessen waren.


  So sagte er Fredegunde, er sei bei ihrem Eintritt geblendet gewesen und fast seines Glaubens unsicher geworden, weil er die römische Göttin Juno in leiblicher Gestalt zu erblicken glaubte.


  Entzückt von diesem unterhaltsamen Gottesmann, der zwar schon etwas ergraut, aber kräftig war und ein durchtriebenes Schelmengesicht mit begehrlichen Augen hatte, gewährte die Königin allen Austrasiern Einlass und Unterkunft.


  Ein Bote nach Berny ging ab, um Chilperich von dem hohen Besuch in Kenntnis zu setzen.


  Die Antwort kam erst am nächsten Abend. Der König lud die Austrasier auf das Gut und zu einem Jagdvergnügen ein. In der Frühe brach Gundoald mit den Vornehmen und den Gefolgsleuten auf.


  Nur Egidius blieb in Soissons zurück. Als Priester wollte er, statt zu jagen, lieber am Grabe des heiligen Medardus für den Frieden zwischen den beiden Reichen beten. Auch bedurfte Königin Fredegunde dringend geistlichen Trostes, den er nach allem, was ihr durch die Austrasier  von der Königinmutter bis zu den Verrätern um Godin  angetan worden war, als Pflicht der Wiedergutmachung ansah.


  Tatsächlich hatte ihn Fredegunde seit seiner Ankunft kaum von ihrer Seite gelassen. Mal wandelten sie im Schatten der Säulengänge des Peristyls. Mal knieten sie nebeneinander in einer schummrigen Nische der Palastkirche.


  Verständnisvoll lauschte er ihren Klagen. Über die Verleumdungen, denen sie unschuldig ausgesetzt war. Über das Unglück, in das sie beinahe infolge der Fahrlässigkeit ihres Gatten gestürzt wäre. Über das Missgeschick mit ihrem Stiefsohn Merovech.


  Wenn sie allein und unbeobachtet waren, erlaubte sie dem Tröster, ihre Hand in die seine zu nehmen, die sie von Zeit zu Zeit auch seufzend an ihren junonischen Busen drückte.


  Das Heil der Königin musste als Grund für das Verweilen des Bischofs akzeptiert werden. Herzog Gundoald, dem nichts entging, sah zwar neue austrasisch-neustrische Gewitterwolken heraufziehen. Doch hatte er auch zu erwägen, wo die Anwesenheit des Egidius ihm im Augenblick weniger hinderlich sein würde. Ohne geistliche Verstärkung begab er sich also zum König nach Berny.


  Von allen diesen Vorgängen wusste Merovech nichts, als er am fünften Tag seiner Gefangenschaft die Gäste das Haus verlassen hörte. Zehn weitere lange Tage vergingen ereignislos und in qualvoller Ungewissheit. Am fünfzehnten Tag, schon gegen Abend, erhielt er überraschend Besuch.

  



  ***

  



  Draußen erhob sich plötzlich Lärm. Erregte Stimmen näherten sich auf der Treppe. Schritte verharrten vor der Tür. Sie ging auf, und zuerst bemerkte der Prinz den Wächter. Dann trat der Knecht, der ihn zu bedienen pflegte, mit einer brennenden Öllampe und einem Stuhl ein. Er stellte die Lampe auf den Tisch, den Stuhl davor und verschwand.


  Im selben Augenblick sah Merovech eine mächtige Schulter, die sich hereinschob und gegen den Türpfosten lehnte. Gleich darauf wurde die Tür weiter aufgestoßen. Ein Riese im kurzen Bauernkittel, kahl mit struppigem Graubart, die gewaltige Faust um den Griff einer Axt gespannt, stierte auf ihn herab.


  Von Kindheit an kannte der Prinz diesen Mann, der mehr einem mythischen Ungeheuer als einem Menschen glich. Oft genug hatte er als kleiner Knabe vor ihm die Flucht ergriffen.


  Faro war es, der taubstumme Mühlknecht. Das Gerücht ging, dass er des Königs geheimer Vollstrecker in dunklen Angelegenheiten war.


  Im ersten Entsetzen sprang Merovech vom Bett auf und drückte sich gegen die Wand. Sein Aufschrei erstickte in der Kehle. Sein Herzschlag schien ihm die Brust zu sprengen. So also soll es geschehen, dachte er. Abschlachten wollen sie mich. Merowingertod.


  Faro folgte jeder Bewegung des Prinzen mit dem stumpfen, animalischen Blick, den er nicht von ihm abwandte. Doch verharrte er reglos am Türpfosten.


  Von der Treppe her nahten kurze, energische Schritte. Der Saum eines Mantels schleifte über den Boden. Faro rückte zwei Schritte ins Zimmer, um die Türöffnung freizugeben.


  Fredegunde trat ein. Sie blieb vor dem Riesen stehen, sah ihn mit dem Blick einer Tierbändigerin an und legte ihm die Hand auf die Brust, als wollte sie ihn beruhigen und zurückhalten. Dann erst wandte sie sich Merovech zu.


  Ihr hübsches Gesicht war frisch und gerötet. Sie strahlte Wohlbehagen aus. Mit einem halb spöttischen, halb verächtlichen Blick musterte sie den bleichen, abgemagerten, halbnackten Prinzen, dessen Bart seit zwei Wochen kein Schermesser mehr berührt hatte.


  »Du siehst aus wie ein Räuber«, sagte sie und ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Wolltest ja auch ein ganzes Königreich rauben.«


  »Was suchst du hier?«, fragte er mit fast tonloser Stimme. »Kommst du zu deinem Vergnügen her? Um meiner Hinrichtung beizuwohnen?«


  »Was du verdient hast, weißt du also. Aber du täuschst dich, wenn du glaubst, dass es mir Vergnügen bereiten würde.«


  »Wo ist mein Vater? Er soll das Urteil sprechen. Aus seinem Munde will ich es hören!«


  »Dein Vater ist hier im Palast. Er will dich aber nicht sehen. Er darf auch nicht wissen, dass ich dich aufsuche. Ich tue es auf eigene Verantwortung.«


  »Du willst mich umbringen. Heimlich! Ohne sein Wissen! Aber ich schreie. Er wird mich hören!«


  Merovech sog tief die Luft ein, um einen Schrei auszustoßen. Doch Fredegunde sprang auf und legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Still, Dummkopf! Ich bin ja hier, um dir zu helfen! Wenn es dein Vater erfährt, ist alles verloren.«


  »Du willst mir helfen?«, keuchte er, ihre Hand wegstoßend. »Nachdem mich dein Hass hierhergebracht, in diesen Zustand versetzt hat?«


  »Es ist so! Trotz allem vergesse ich nicht, dass ich nun einmal als Königin auch deine Mutter bin.«


  »Wie rührend!« Merovech deutete auf Faro, der bei der heftigen Geste des Prinzen drohend die Faust mit der Axt erhoben hatte. »Ist das der Grund, weshalb du den mitgebracht hast?«


  »Er ist nur zu meinem Schutz hier. Ich fürchtete, du könntest mich angreifen.«


  Der Prinz lachte auf.


  »Wenn du versprichst, mir nichts anzutun, schicke ich ihn hinaus«, sagte die Königin. »Versprichst du es?«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern gab dem Mahlknecht ein Zeichen, er solle verschwinden.


  Faro krümmte ergeben den Rücken, verbeugte sich und ging hinaus. Fredegunde schloss selbst hinter ihm die Tür.


  »Du siehst, ich habe Vertrauen zu dir. Also vertraue auch du mir.«


  Merovech, ein wenig erleichtert, doch weiter gespannt und misstrauisch, lehnte noch immer an der Wand.


  »Es gibt, offen gestanden, noch einen zweiten Grund, weshalb ich den Faro hierhergebracht habe. Du solltest ihn sehen, damit du mir glaubst. Er ist mit deinem Vater aus Berny gekommen. In der Tat, er soll ein geheimes Todesurteil vollstrecken. Doch nicht an dir. Morgen in aller Frühe wird Waddo mit einem kleinen Trupp, dem auch er angehören wird, nach Rouen aufbrechen. Muss ich noch mehr sagen?«


  »Er soll … nach Rouen? Ein geheimes Todesurteil? Er soll … soll sie …?«


  Die Lippen des Prinzen bebten so heftig, dass er außerstande war, weiterzusprechen.


  »So hat es dein Vater beschlossen«, sagte Fredegunde. »Es soll aber wie ein Unfall aussehen. Faro wird ihr das Genick brechen, und es wird heißen, beim tollkühnen Reiten sei sie zu Tode gestürzt.«


  »Das ist Mord!«, schrie der Prinz. »Ihr Ungeheuer! Ihr Teufel! Ihr wollt sie umbringen wie ihre Schwester! Mörder! Verbrecher! Aber ich liebe sie, sie ist meine Frau. Ich werde es zu verhindern wissen! Erst tötet mich, bevor ihr sie …«


  Er stieß Fredegunde beiseite und stürzte zur Tür. Sie war offen, doch draußen lauerten mehrere Wächter.


  Sie ergriffen den Prinzen, schleppten ihn in das Zimmer zurück, warfen ihn auf das Bett. Er sprang wieder auf. Doch da versetzte ihm einer der Männer einen Faustschlag unter den Gürtel. Merovech brach röchelnd zusammen.


  Die Königin ließ eine Kanne Wasser bringen und beugte sich selbst über ihn, um sie ihm an die Lippen zu setzen. Als sie wieder allein waren, nahm sie abermals Platz.


  »Das war nicht nötig. Hättest du mich ausreden lassen …«


  »Ihr habt kein Recht dazu«, stöhnte Merovech. »Unschuldig ist sie! Ich habe kein Wort gesagt, nichts gestanden. Es sind deine falschen Anklagen, deine …«


  »Nicht meine Anklagen«, unterbrach sie ihn. »Andere haben sie beschuldigt. Du weißt nicht, dass eine Abordnung der Austrasier hier war. Mit Herzog Gundoald an der Spitze.«


  »Gundoald?«, fuhr er auf.


  »Er ist ihr Feind. Hat ihr die ganze Schuld allein angelastet. Angeblich hat er Godin und andere gefasst und alles aus ihnen herausgebracht. Auch dass sie mit eigener Hand deinen Vater ermorden wollte … wegen Galsvintha und Sigibert. Da ist dein Vater so wütend auf sie geworden …«


  »Aber er war doch in sie … mir schien …«


  »Ich weiß. Nichts sehnlicher wünschte er sich, als sie zu seiner Geliebten zu machen. Es war sein Traum seit einem Jahrzehnt. Dem folgte nun das böse Erwachen. Vielleicht hätte er sie ja noch verschont. Aber Gundoald hat ihn in Berny bearbeitet … eine Woche lang. Die austrasischen Herren haben genug von ihr. Sie fürchten, dass sie zurückkommen könnte. Wollen sie ein für alle Mal loswerden. Dafür boten sie fette Happen: Limoges, Bordeaux, Cahors … alles, was ihr aus der Morgengabe Galsvinthas gehört. Da konnte dein Vater nicht widerstehen.«


  »Unfasslich! Grauenvoll!«, rief der Prinz. »Wann brechen die Mörder auf? Morgen früh schon? Was kann ich tun? Wie kann ich ihr Leben retten? Noch eine Nacht bleibt mir Zeit! Du sagtest … du seist gekommen, um … Rede doch! Was kann man noch unternehmen? Ich bin zu allem bereit. Zu allem! Ich biete mein eigenes Leben, wenn das ihre verschont wird! Ich nehme die Schuld auf mich. Ja, ich war es! Ich habe Godin angestiftet. Ich habe die Geschenke an die Empörer verteilt. Ich habe den ganzen Plan ersonnen. Ich! Ich! Und ich wollte auch meinen Vater ermorden. Sie wusste von alldem nichts, sie hätte dem niemals zugestimmt. Ja, ich wollte für sie das Reich erobern. Weil ich sie liebe und ihr gefallen wollte. Warum hat mein Vater mich nicht verurteilt? Ich war es doch! Ich bitte dich, wenn du ein menschliches Herz hast und einen Funken Mitgefühl  dann geh! Eile zu ihm! Sag ihm, dass ich allein der Schuldige bin! Er soll den Befehl zurücknehmen und dafür mich …«


  Merovech hatte sich vor der Königin auf die Knie geworfen. Immer noch einmal wiederholte er seine Selbstbezichtigung und seine Bitte, sie möge ihm helfen.


  Sie betrachtete ihn mit bekümmerter Miene.


  Als er endlich schwieg und nur noch keuchte und schluchzte, strich sie ihm mütterlich über das Haar und sagte mit sanfter Stimme: »Ich wusste ja, dass du sie liebst und dass du selbst diesen Ausweg finden würdest. Ob es die Wahrheit ist, weiß ich nicht. Aber es könnte für euch die Rettung sein. Vielleicht wunderst du dich, weil ich mich plötzlich für euch verwenden will. Ja, ich gestehe, dass ich von eurer gemeinsamen Schuld überzeugt war, dass ich es sogar noch immer bin. Aber ich hatte inzwischen ein wunderbares Erlebnis! Zu der austrasischen Abordnung gehörte auch der Bischof von Reims, ein wahrer Heiliger. Seinen Namen Egidius kann ich nur mit höchster Bewunderung aussprechen. Wir hatten lange Unterredungen, und er lehrte mich Dinge, die ich noch niemals erfahren hatte. Es war ein Vorgeschmack des Himmelreichs.«


  Sie schloss die Augen und seufzte tief auf.


  »Als dieser heilige Mann nun«, fuhr sie fort, »von dem harten Urteil deines Vaters Kenntnis erhielt und die Freude des Herzogs darüber bemerkte, war er erschüttert. Er betete lange und bat Gott um Erleuchtung. Später sprach er mit mir und äußerte seine Absicht, die Unglückliche zu retten. Anfangs war ich der Meinung, dass sie das nicht verdiente. Aber er blieb bei seinem Entschluss. Und indem er mir erklärte, dass schon der Herr Jesus unsere Sünden auf sich genommen habe, wir aber, die wir selbst Sünder seien, verzeihen müssten, überzeugte er mich schließlich. Ich konnte nicht anders, ich musste ihm meine Hilfe versprechen. Da fragte ich mich, ob wir auch mit deiner Mitwirkung rechnen könnten. Ich war nicht sicher, aber ich sagte es ihm zu.«


  »Was soll ich tun?«, rief Merovech aufspringend. »So rede doch endlich!«


  »Viel muss ich dir nicht mehr sagen, du hast ja schon selber die Lösung gefunden. Wenn du schriftlich erklärst, du seist allein an allem schuldig, sie jedoch habe nichts gewusst, wird dein Vater sie begnadigen. Im Grunde wartet er nur auf eine solche Gelegenheit. Aber da du bisher alles geleugnet hast …«


  »Ein Blatt Pergament! Schnell! Schnell! Lass mir Feder und Tinte bringen!«


  »Das wird geschehen. Aber bist du dir auch bewusst, was ein Geständnis bedeutet? Dass du dann selbst alle Folgen tragen musst?«


  »Was kümmert mich das? Wenn sie lebt, bin ich glücklich! Und wenn es auch nur für kurze Zeit ist.«


  »Sei unbesorgt. Trotz allen Kummers, den du mir als Mutter bereitet hast, könnte ich niemals einer Lösung zustimmen, die deinen Tod bedeuten würde. Dein Vater wird dir verzeihen, wenn auch vielleicht nicht vollständig. Als Thronerbe wirst du nicht mehr in Frage kommen.«


  »Ich verzichte mit Freuden!«


  »Und den Hof wirst du wohl verlassen müssen.«


  »Nichts lieber als das. Ich gehe bis ans Ende der Welt.«


  »Jedenfalls werdet ihr beide weiterleben. Und das Höchste, was wir Menschen einander geben können, hätte dann triumphiert: die Liebe! So würde es Egidius sagen.«


  Fredegunde erhob sich und umarmte Merovech unter Seufzern. Dann ermahnte sie ihn noch einmal, ihren Besuch zu vergessen und niemandem zu erzählen, er habe von dem Urteil gegen seine Gemahlin gewusst. Dass er das Geständnis mache, müsse sein freier Entschluss sein, den er nach gründlicher Prüfung in der Einsamkeit gefasst habe.


  Dies schwor er bei allen Heiligen.


  Schließlich ging sie hinaus, nachdem sie ihrerseits versprochen hatte, dem König noch in der Nacht das Schreiben zuzuspielen, das der Prinz sogleich aufsetzen wollte.


  Ein Knecht stand schon mit allem bereit, was er brauchte.


  Kapitel 4


  Während Merovech sein Geständnis schrieb, befand sich Brunichilde bereits auf austrasischem Reichsgebiet, glücklich vereint mit ihren Kindern. Herzog Gundoald hatte alles andere getan, als von Chilperich ihren Kopf zu fordern.


  Wider Erwarten war die Abordnung in Berny sehr freundlich empfangen worden. Chilperich zeigte sich froh und erleichtert über die friedlichen Absichten der neuen Machthaber, die im Namen seines Neffen regierten.


  Gleich ließ er zu Ehren der Gäste Waffenspiele veranstalten. Die Jagd, zu der sie geladen waren, erstreckte sich über mehrere Tage. Bis tief in die Nacht dauerten die üblichen Festmähler.


  Über ein halbes Jahr nach dem Königsmord in Vitry fanden sich Franken beider Reiche erstmals wieder als fröhlich feiernde Nachbarn zusammen.


  Zunächst hatte Gundoald befürchtet, er werde beim König keinen leichten Stand haben. Es musste Chilperich ja bekannt sein, dass er es gewesen war, der den fünfjährigen Childebert aus Paris herausgebracht, dessen Thronbesteigung ermöglicht und damit wohl Pläne des neustrischen Herrschers durchkreuzt hatte.


  Wenn es so war, ließ sich der König zumindest nichts anmerken. Er zog den Herzog oft ins Gespräch, brachte aber die Rede niemals auf diese Vorgänge. Dabei sprach er häufig von seinem Neffen, doch in einem Ton, als sähe er ihn regelmäßig. Er erkundigte sich nach Fortschritten bei seiner Erziehung, gab auch Empfehlungen, riet insbesondere zu Sorgfalt beim Lateinunterricht und bei den Waffenübungen.


  Er schien großen Wert darauf zu legen, dass die Verhältnisse in der Familie der Merowinger normal seien. Damit ermutigte er den Herzog, das heikle Thema schließlich anzusprechen.


  Gundoald war zwar ein Mann, der Einfluss und Macht schätzte, doch war er nicht wie andere Große zu Täuschung, Betrug und Verräterei bereit. Es ging ihm gegen die Ehre und bereitete ihm seelischen Schmerz, dass er Brunichilde in Paris ein Versprechen gegeben, es aber nicht gehalten hatte. Statt als Mitglied des neuen Regentschaftsrates so schnell wie möglich zu ihren Gunsten zu handeln, hatte er sich der Mehrheit gebeugt.


  Vor allem auf Drängen Gogos war man allgemein zu der Ansicht gelangt, es sei besser, die Königin noch eine Zeitlang von Austrasien fernzuhalten. Die meisten fürchteten ihren Rachewahn, der das Reich sofort wieder in einen neuen Konflikt stürzen könnte.


  Auch Gundoald selbst war der Meinung, dass sich Austrasien nach den letzten Wirren dringend erholen musste. So stimmte er schweren Herzens mit den anderen dafür, zur Befreiung der Gefangenen vorerst nichts zu unternehmen.


  Inzwischen hatte sich die Lage jedoch geändert. Der Hausmeier nutzte seine Stellung als Erzieher des Königs skrupellos, um seine persönliche Macht zu stärken. Er traf selbstherrliche Entscheidungen, der Regentschaftsrat wurde kaum noch gefragt.


  Viele, auch Gundoald, sahen nun eine andere Gefahr: Gogos Einfluss auf den Kindkönig konnte am Ende so übermächtig werden, dass der Hausmeier nach dessen Volljährigkeit erst recht eine Art Alleinherrschaft ausüben würde. Dies musste verhindert werden, und dazu war die Rückkehr der Mutter des Knaben notwendig.


  Schon als er Brunichilde zum ersten Mal mit aller Vorsicht erwähnte, bemerkte der Herzog, dass er den König an einem empfindlichen Punkt traf.


  Chilperichs Miene verdüsterte sich. Seine Auskünfte waren einsilbig.


  Natürlich hatte der Herzog nicht erst von Fredegunde erfahren, dass Brunichilde womöglich in Godins Unternehmungen verwickelt war. Die Heirat mit Chilperichs Sohn hatte auch in Austrasien für Wirbel gesorgt. Immerhin brach der König die Erörterung dieses Themas nicht ab.


  Allmählich gelang es dem Herzog, seine Aufmerksamkeit so weit zu fesseln, dass er seinerseits Fragen stellte.


  Gundoald erklärte ihm nun ganz offen, welche Rolle Brunichilde künftig am austrasischen Hof spielen würde. Niemand wäre daran interessiert, dass sie je wieder Macht gewänne. Nur als Erzieherin ihrer Kinder würde sie eine bescheidene Position haben, stets im Hintergrund, ohne Einfluss auf große Entscheidungen. Dabei könnte sie aber viel zum Gleichgewicht zwischen den Großen beitragen.


  Gundoald ließ auch durchblicken, dass ein zu mächtig werdender Hausmeier Gogo dem neustrischen Nachbarn bald unbequem werden könnte. Schon gehe er mit Plänen um, diesen im Süden der Loire ganz zu verdrängen. So sei es im beiderseitigen Interesse geboten, die Kräfte zu stärken, die den Frieden und den Besitzstand wahren wollten.


  »Lass die Königinmutter heimkehren, und an deinen Grenzen wird Ruhe sein«, sagte der Herzog.


  »Wenn ich dessen gewiss sein könnte«, brummte der König.


  »Sie ist ja nun auch deine Schwiegertochter. Der alte Hader zwischen euch dürfte daher wohl begraben sein. Die Familienbande wurden dadurch gestärkt. Du bist nicht nur Onkel, sondern auch Großvater unseres Königs. Was nun allerdings seinen Vater betrifft, deinen Sohn …«


  »Der bleibt bei mir!«, sagte Chilperich schroff.


  Die strengen, kantigen Züge des Herzogs belebte ein Lächeln.


  »Heißt das … willst du damit sagen, dass du die Königin …?«


  »Ja, nehmt sie nur mit!«, stieß Chilperich plötzlich zornig hervor. »Nehmt sie! Ihr sollt sie wiederhaben. Nur fort mit ihr, dieser Undankbaren! Wenn ihr euch zutrautet, sie zu zähmen … viel Glück dabei! Wer weiß, was sie jetzt schon wieder ausbrütet, mit welchen Schändlichkeiten sie mir vergelten will, dass ich sie immer… dass ich sie immer nur ge …«


  Sie standen mitten auf dem Gutshof. Zu seinem großen Erstaunen sah Herzog Gundoald, wie sich die Augen des Königs mit Tränen füllten. Ohne den Satz zu vollenden, wandte sich Chilperich ab und eilte mit großen Schritten davon.


  Noch am selben Tag brachte ein Schreiber der Kanzlei dem Herzog zwei Pergamente.


  Vom König unterzeichnet und gesiegelt, enthielt das eine für Brunichilde, das andere für Ingunde und Chlodosvintha die Weisung, sie aus dem Gewahrsam zu entlassen und nicht zu verhindern, dass sie so schnell wie möglich und ohne längeren Aufenthalt an irgendeinem Ort im neustrischen Reich zur austrasischen Grenze gelangten.


  Der Herzog begriff, dass Chilperich von ihm erwartete, für alles Weitere selbst zu sorgen. Deshalb verlor er keine Zeit und schickte gleich einen zehnköpfigen Trupp aus seinem Gefolge nach Rouen. Den Anführer ließ er der Königin ausrichten, sie möge, ehe Chilperich etwa anderen Sinnes würde, eiligst aufbrechen und ohne Tross und Gepäck reisen. Vorsichtshalber solle sie die neustrische Hauptstadt Soissons meiden und über Meaux kommen, wo er sie mit den Kindern erwarten werde.


  Brunichilde hielt sich an diese Empfehlung. Sie brauchte nur die Hälfte der Zeit zwischen Sext und Non, um im Sattel zu sitzen. Ihre Truhen und Stoffballen schaffte sie in das Haus des Bischofs. Sie konnte nicht ahnen, was für Ungelegenheiten sie ihm in nächster Zeit damit bereiten würde.


  Zum erwarteten Zeitpunkt erschien sie in Meaux. Überglücklich schloss sie hier nach der halbjährigen Trennung die beiden Mädchen in die Arme.


  Als Gundoald sich vom König verabschiedet hatte, um nach Meaux aufzubrechen, hatte Chilperich aus seiner Gürteltasche eine kleine, runde Scheibe aus Gold, einen Brakteaten, hervorgezogen. In das Metall war eine weibliche Gestalt mit erhobenem Speer eingeprägt.


  »Das habe ich selber gemacht«, sagte Chilperich. »Gib es ihr als mein Abschiedsgeschenk. Es mag ihr zeigen, dass ich sie trotz allem bewundere.«


  »Eine gelungene Arbeit. Und die Figur … wen stellt sie dar?«


  »Nun, eine der alten, wehrhaften Göttinnen. Keine bestimmte. Es ist ein Amulett. Sie kann es am Gürtel tragen. Vielleicht bannt es Gefahren.«


  Mit einem verlegenen Lächeln ließ der König die kleine Kostbarkeit in Gundoalds Hand gleiten.


  Drei Tage später war Brunichilde in Reims.

  



  Die Nachricht von ihrer Entlassung aus der Gefangenschaft platzte der Königin Fredegunde und dem Bischof Egidius mitten in ihre frommen Übungen.


  Fredegunde war außer sich. Der Bischof, der bereits vor der Reise nach Soissons zur Partei der Gegner Brunichildes gehört hatte, stimmte in ihre Empörung ein. Was war zu tun?


  Für die Königin gab es jetzt nur eines: Es galt zu verhindern, dass Merovech auch so glimpflich davonkam.


  Zufällig sah sie von einem Fenster aus den Mühlknecht Faro, der einen Karren mit Mehlsäcken nach dem Palast brachte. Sein fürchterlicher Anblick gab ihr und dem Bischof die gesuchte Idee ein.


  Chilperich war in Berny geblieben. Hier empfing er am Tage nach dem Besuch Fredegundes bei Merovech das Blatt mit dem Schuldgeständnis seines Sohnes. Er brauchte nicht lange, um ein Urteil zu fällen.


  Fredegunde war fassungslos. Hatte sie doch die Todesstrafe für selbstverständlich gehalten. Stattdessen geschah nur, was sie dem Prinzen zur Täuschung vorgegaukelt hatte. Er kam mit dem Leben davon, verlor aber jeden Anspruch auf das väterliche Erbe.


  Von den Söhnen der Audovera blieb jetzt nur noch Chlodwig als möglicher Thronfolger übrig.

  



  Wieder war es ein heißer Tag, nun schon im Juli, als in Merovechs Kammer der Tonsor eintrat. Dieser Haarkünstler, ein Unfreier, hatte den Auftrag, mittels Schere, Messer und Pinzette einen Merowingerprinzen in einen Mönch zu verwandeln. Die stolze Mähne mit der magischen Kraft, die zum Herrschen befähigte, sank zu Boden.


  Es war Merovech vorher nur mitgeteilt worden, dass er am Leben bleiben werde.


  Mit seinen Gedanken bei Brunichilde, hatte er neue Hoffnung geschöpft und schon Pläne geschmiedet. Nun begriff er die schreckliche Tragweite des Urteils. Drei kräftige Männer mussten während der Prozedur den brüllenden, tretenden, beißenden, um sich schlagenden Prinzen festhalten.


  Kapitel 5


  Nur wenige Pilger befanden sich an diesem Februarmorgen des Jahres 577 in der Basilika des heiligen Martin von Tours.


  Graues Licht sickerte durch die Fenster. Ein paar junge Subdiakone mit verschlafenen Gesichtern machten sich an den hohen, bronzenen Leuchtern zu schaffen, die den Sarkophag des Heiligen umgaben, säuberten sie von heruntergetropftem Wachs und steckten neue Kerzen auf.


  Zwischen den Säulen standen zwei Männer, die ihre Hände über ein Kohlebecken hielten. Etwas Glut in der Asche strahlte noch Wärme aus. Einer der beiden, hochgewachsen und hager, trug eine Mönchskutte. Die Kapuze verdeckte teilweise das derbe Gesicht. Sein rechtes Auge bestand, soweit zu erkennen, nur noch aus einem Schlitz, hinter dem das Weiße schimmerte.


  Der andere, kleiner, rundlich und rotbärtig, war in einen knielangen Otterpelz gehüllt. An seinen Fingern steckten kostbare Ringe. Mit geübter Beredsamkeit sprach er auf den Hageren ein.


  »Ich hatte gleich Vertrauen zu dir, als ich dich eintreten sah. Habe einen Blick für brauchbare Leute wie dich. Deshalb mache ich dir dieses Angebot. Der Winter ist fast vorüber, in ein paar Tagen werden wir losmarschieren. Hast du das Lager draußen gesehen? Unser Heerhaufen ist fast fünfhundert Mann stark. Doch jeder kräftige Kerl ist uns willkommen. Wirf deine Kutte ab, Mönch, und ziehe mit uns! Ich verspreche dir reiche Beute, die wir unterwegs machen werden. Und um deine Zukunft brauchst du dich nicht zu sorgen. Unser Anführer wird sich seinen Getreuen erkenntlich zeigen, wenn er erst dort ist, wohin er will. Er wird ihre Hilfe nicht vergessen!«


  »Wer ist es, und was hat er vor?«, fragte der Einäugige.


  »Du willst Näheres wissen? Das ist vernünftig. Anscheinend bist du also nicht abgeneigt. Ich werde dich zu ihm führen. Im Augenblick kannst du ihn aber nicht sprechen. Du wirst gleich verstehen, warum das nicht möglich ist. Komm!«


  Der Rotbart zupfte den Mönch an der Kutte und führte ihn zu der Schranke, hinter der der Sarkophag des Heiligen stand. Zwischen den jungen Geistlichen, die sich ungeniert unterhielten, bemerkten sie vor dem Podest ein paar Bittsteller.


  Einer, von einer Frau gestützt, flehte zu Martin, er möge ihn von seiner Schüttellähmung kurieren. Ein anderer trug, die Hände erhoben, in monotoner Rede irgendein Anliegen vor. Der Dritte saß, mit dem Rücken an das Podest gelehnt, auf dem Boden und kämpfte gegen den Schlaf. Immer wieder hob er ruckartig den Kopf, der aber gleich darauf von neuem herabsank und bis auf die struppigen Haare in dem weiten Mantel versank, der seinen Körper umhüllte.


  »Das ist er«, sagte der Rotbart leise, »unser heldenmütiger Anführer. Er fastet und wacht! Nicht so einfach in seinem Alter, er zählt noch nicht dreiundzwanzig Jahre. Siehst du die Schriften, die auf dem Sarkophag liegen? Es sind der Psalter, die Bücher der Könige und die Evangelien. Heute um Mitternacht wird er sie aufschlagen, um seine Zukunft zu erforschen. Meiner Ansicht nach hätte er es nicht nötig, sich solchen Mühen zu unterziehen. Seine Zukunft ist glänzend, das habe ich schon aus einer anderen Quelle erfahren. Aber er will nun einmal mit dem Buch-Orakel sichergehen.«


  »Wie ist sein Name?«, fragte der Mönch.


  »Nun höre und staune! Es ist niemand anders als Merovech, der berühmte Sohn König Chilperichs.«


  »Der Apostat?«


  »Das wird von seinen Feinden behauptet. Er ist so gottesfürchtig wie du und ich. Würde er hier bei dem Heiligen wachen und ihn befragen, wenn er abtrünnig wäre? Seit Monaten hört er täglich die Messe, um seine Verleumder Lügen zu strafen.«


  »Wie kommt er hierher?«


  »Sein Vater verfolgt ihn. So blieb ihm genauso wie mir nichts anderes übrig, als Schutz zu suchen. Die Geschichte einer tollkühnen Flucht! Setzen wir uns. Ich erzähle sie dir.«


  Sie ließen sich am Ende einer langen Bank nieder, auf der schon zwei junge Männer lagen, schlafend unter ihren Mänteln, mit angezogenen Beinen.


  »Vor noch nicht ganz einem Jahr«, begann der Rotbart, »schloss ich hier in dieser Basilika mit dem Prinzen Bekanntschaft. Er befehligte damals ein Heer, aber er war auch, was für Feldherren nicht vorteilhaft ist, verliebt! In wen, fragst du? In die Witwe seines Onkels Sigibert, meine unglückliche Königin Brunichilde, die damals in Rouen in Gefangenschaft saß. Er gestand mir alles und fragte mich: ›Boso, was soll ich tun?‹ Und ich riet ihm: ›Nur eines, Prinz! Wenn die Königin in deinem Herzen ist, dann folge dem Ruf der Leidenschaft!‹ Dies tat er auch. Er verließ das Heer, ging nach Rouen und nahm Brunichilde zur Frau. Doch leider, sie sollten sich ihres Glücks nicht lange erfreuen! Chilperich witterte ein Komplott und trennte die Liebenden. Brunichilde schickte er nach Austrasien zurück, seinem Sohn aber nahm er die Waffen und ließ ihn scheren und gleich zum Priester weihen. Eine Weile behielten sie ihn noch in Soissons. Doch dann wurde beschlossen, ihn nach Le Mans zu bringen, in das Kloster Anninsola. Dort sollte er die Priesterregel erlernen. Vor allem aber, du verstehst, wollten sie ihn dort fern der Hauptstadt lebendig begraben. Die Königin Fredegunde, seine Stiefmutter, steckte dahinter!«


  »Du sagst das mit großer Sicherheit.«


  »Weil es Tatsache ist, mein guter Bruder! Und weil ich den Beweis dafür habe, dass sie ihm sogar nach dem Leben trachtet. Aber nun höre, wie es weiterging. Wie ich dir schon erklärte, sitze ich hier einer falschen Beschuldigung wegen im Asyl. Unschuld muss leiden … so ist es nun einmal in dieser sündigen Welt. Seit einem Jahr atme ich Kirchenluft, was meiner Gesundheit nicht bekömmlich ist. Aber draußen lauert der Comes Leudast, ein Schurke, der sich bei Chilperich verdient machen will, indem er mich schnappt. In solcher Lage muss einer die richtige Nase haben. Muss er unentwegt prüfen, ob nicht vielleicht von irgendwoher ein günstiger Wind weht, der ihn forttragen könnte. Eines Tages erscheinen hier Mönche aus diesem Kloster Anninsola. Singen, beten am Grab … das Übliche. Ich fange mit ihnen eine Plauderei an. Und was erfahre ich? Die größte Aufregung herrscht bei ihnen im Kloster, weil Pater Merovech erwartet wird. Maurer, Schlosser, Zimmerleute bauen die Stätte der frommen Einkehr zur Festung aus. Er ist auch schon unterwegs, natürlich mit starker Eskorte. Ich denke: ›Was ist da passiert? Ein Freund ist in Not, er braucht Hilfe. Vielleicht kann er mir auch irgendwie nützlich sein.‹ Einer der jungen Subdiakone, die du dort am Heiligengrab siehst, der Blonde, ist bereit, die Sache zu übernehmen. Ich sage ihm: ›Rikulf, tu, was du kannst, um ihn hierher ins Asyl zu holen.‹ Er: ›Ich bringe ihn, Herzog, verlass dich auf mich!‹ Und er verschafft sich einen Auftrag vom Bischof und marschiert los. Natürlich beeilt er sich, um den Prinzen noch abzupassen, bevor der hinter den Mauern der Klosterfestung verschwindet. Jetzt aber das Beste! Mein Rikulf kommt beinahe zu spät, die Kolonne mit dem Prinzen hat das Kloster schon fast erreicht … da plötzlich prescht aus dem Gebüsch eine Reitertruppe hervor und stürzt sich mit blankgezogenen Klingen auf die Eskorte. Der junge Mann hier auf der Bank, ein gewisser Gailenus, war der Anführer. Ein kurzer Kampf, und der Prinz ist frei! Doch was nun? Daran hatten die jungen Befreier nicht gedacht.


  Wie ein rettender Engel erscheint da mein Rikulf. Sofort heißt es: Auf nach Tours zu Herzog Boso. Wenn einer Rat weiß, dann ist er es. Und zwei Tage später sind sie hier. Wir platzen beinahe vor Lachen, als der Prinz dort hereinkommt. Natürlich hat er inzwischen die Kleider gewechselt. Vom Halse abwärts steht da ein Krieger mit Mantel, Gürtel, Stiefeln, Wehrgehänge und Schwert  vom Hals aufwärts aber ein kurzgeschorener Mönch mit Tonsur. Das war ein Anblick! Nun, inzwischen sind ihm die Haare schon etwas nachgewachsen …«


  »Und wo soll es jetzt hingehen? Auf dem geraden Wege nach Metz?«, fragte der Einäugige ungeduldig.


  »So ist es, mein Freund, nach Metz. Das hast du trefflich erraten. Nach Metz … wohin sonst? Natürlich zur Königin Brunichilde. Nur kurze Zeit noch, und die Liebenden werden wieder vereint sein. Sie verzehrt sich nach ihm voller Sehnsucht. Es waren ihnen ja nur ein paar Wochen der Liebesseligkeit vergönnt, und auch die waren noch getrübt durch mancherlei Ärgernisse. Was wird sie für Augen machen, wenn der Prinz plötzlich vor ihr steht! Es ist klar, dass er am austrasischen Hofe eine glänzende Stellung einnehmen wird: Gemahl der Königin, Vater des Königs, Erster unter den Großen des Reiches. Ein herrliches Leben erwartet ihn! Es ist selbstverständlich für einen edlen Charakter wie den seinen, dass er dann seine treuen Helfer nicht unbelohnt lässt. Ich selbst werde eines der wichtigsten Hofämter übernehmen. Aber auch alle anderen, die ihm jetzt tapfer zur Seite stehen, werden ihr Glück machen. Nun, klingt das nicht überzeugend? Entscheide dich! Wirst du dabei sein?«


  Der Einäugige seufzte und hob fröstelnd die mageren Schultern.


  »Fünfhundert Männer habt ihr beisammen, sagst du?«


  »Es sind wohl schon mehr als fünfhundert. Das wird genügen, um durchzukommen. Es sind allesamt brave Kerle, die sich notfalls für eine gerechte Sache zu schlagen wissen. Meine und Merovechs Leute haben sie angeworben.«


  »Einige habe ich draußen bemerkt. Lumpenhunde, die nur auf Beute aus sind.«


  »Was stört dich daran, dass sie Gewinn machen wollen?«


  »Sie laufen davon, wenn es brenzlig wird. Mit solchen Haufen werdet ihr ernsthafte Hindernisse nicht überwinden.«


  »Keine Sorge, ich habe schon ganz andere Truppen befehligt. Den Theudebert, Merovechs Bruder, schlug ich mit einem Bauernheer. Die meisten wussten nicht einmal, wie man ein Schwert hält, sie kämpften mit Äxten, Messern und Knüppeln. Aber ich führte sie zum Sieg! Natürlich darf man die Leute nicht lange im Lager festhalten, da verwahrlosen sie. Sie sind ja auch ungeduldig, drängen darauf, ans Ziel zu kommen. Deshalb werden wir keine Zeit mehr verlieren.«


  »Habt ihr Waffen?«


  »Genug, und zwar die besten. Infolge eines glücklichen Umstands. Ein schwerreicher Kerl kam hier durch, den unsere Männer ein bisschen ausgeklopft haben. Weißt du, wer das war? Ein gewisser Marileif, der Leibarzt des Königs. Wie alle Heilkünstler ein Betrüger, daher natürlich reich geworden. Er wollte die Schätze nach Poitiers bringen, in seine Heimat. Wir haben ihn um sein Gold erleichtert, davon den Leuten das Handgeld gezahlt und Schwerter, Speere und Beile erworben.«


  »Welchen Weg wollt ihr nehmen?«


  »Du willst wahrhaftig alles genau wissen.« Boso warf einen argwöhnischen Seitenblick auf den Einäugigen. »Am linken Ufer der Loire geht es zunächst nach Orléans. Dort machen wir einen Schwenk in südöstlicher Richtung und marschieren nach Auxerre.«


  »Ein gewaltiger Umweg.«


  »Gewiss. Aber nötig, aus Gründen der Sicherheit. Wir müssen ja durch das Gebiet König Gunthrams ziehen.«


  »Glaubst du denn, dass der euch unbehelligt lässt?«


  »Ehe er etwas unternehmen kann, sind wir schon an der austrasischen Grenze. Er ist uns ja auch nicht feindlich gesinnt.«


  »Wenn eure Leute plündern und brandschatzen, wird sich das ändern.«


  »Schon möglich. Aber wir haben keine andere Wahl.«


  »Vielleicht doch.«


  Am Hochaltar hinter dem Heiligengrab stimmten Mönche den Hymnus zur Terz an.


  Die beiden Männer sahen Merovech aufschrecken und mit weit geöffneten Augen, die Lippen kaum bewegend, in den Gesang einstimmen. Der Prinz war bleich und stark abgemagert.


  Herzog Boso wandte sich wieder seinem Gesprächspartner zu.


  »Was soll diese Andeutung?«, fragte er stirnrunzelnd. »Welche andere Wahl sollten wir denn haben? Worauf willst du hinaus?«


  »Warum nehmt ihr auf euerm Zug nach Metz nicht den kürzesten Weg?«


  »Warum? Seltsame Frage. Dann müssten wir ja ein Stück durch Neustrien. Sollen wir Chilperich in die Arme laufen? Er hat seinen Sohn zum Feind erklärt. Als er von Merovechs Flucht erfuhr, war seine Wut so groß, dass er den unschuldigen Überbringer der Nachricht, einen Verwandten des Bischofs Gregor, gleich in den Kerker werfen ließ. Seitdem bedroht er den Bischof selbst und die ganze hiesige Priesterschaft. ›Werft den Abtrünnigen aus der Kirche  oder ihr sollt es bereuen!‹ Noch sind sie standhaft, doch wer kann wissen, wie lange hier das Asylrecht noch respektiert wird! Leudast hat schon einige Männer des Prinzen auf offener Straße erschlagen. Es heißt auch, dass der König ein Heer aufbietet, um hier zu wüten und die Kirche und die Stadt zu bestrafen. Das alles sind Gründe, weshalb wir rasch fortwollen. Aber natürlich nicht, um Chilperichs Weg zu kreuzen!«


  »Das muss ja auch nicht geschehen. Würdet ihr aber ein Stück durch neustrisches Reichsgebiet ziehen, sollte es nicht dein Schade sein.«


  Der Einäugige griff in die Tasche seiner Kutte, zog einen prall gefüllten Lederbeutel hervor und öffnete ihn.


  Bozo sah Goldmünzen schimmern. Einen Augenblick lang war er sprachlos.


  »Wer bist du?«, fragte er dann.


  »Kein Mönch«, erwiderte der andere.


  »Das habe ich längst bemerkt. Recht deutlich zeichnet sich unter deiner Kutte das Schwert ab. Nur deshalb machte ich dir mein Angebot. Aber ein Krieger bist du wohl auch nicht.«


  »Ein Mann der Königin bin ich.«


  »Nicht so laut!«, sagte Boso. »Und lass den Beutel verschwinden.«


  Er sah sich um. Der monotone Gesang aus dem Altarraum, wo man jetzt bei den Psalmen war, hatte die Schläfer auf der Bank noch nicht geweckt. Doch sie bewegten sich schon unruhig.


  »Unsere Herrin Fredegunde«, sagte der Einäugige, die Stimme dämpfend, »ist dir ja, wie du weißt, im Grunde recht wohlgesinnt. Du wirst beschuldigt, den Theudebert, Chilperichs Sohn, mit eigener Hand getötet zu haben. Ob das nun wahr ist oder nicht … Sie glaubt, du hättest sie von einem Mann befreit, der ihren Plänen im Wege stand. Andere stören sie ebenfalls. Du hast recht, es war sie, die Merovechs Klosterhaft in Le Mans ins Werk setzte. Leider entzog er sich seiner Bestrafung durch Flucht. Nun ist die Königin entschlossen, alldem ein Ende zu machen. Du könntest in ihrer Wertschätzung weiter steigen, würdest du helfen, auch …«


  »Das ist mir bekannt!«, sagte Boso unwirsch. »Das ließ sie mich ja schon früher wissen.«


  »Damals im Herbst warst du dazu bereit, kaum dass du ihn als deinen Freund hier empfangen hattest.«


  »Mir scheint, du bist bestens unterrichtet. Warum ließest du mich die ganze Zeit Geschichten erzählen, wenn du schon alles wusstest?«


  »Nicht alles. Ich musste erst in Erfahrung bringen, was ihr jetzt vorhabt. Nun kann ich dir einen Vorschlag machen.«


  Boso erschrak, als er jetzt abermals vorsichtig um sich blickte.


  Gailenus war wach geworden und hatte sich aufgerichtet. Er sah den Herzog aufmerksam an.


  »Sehr lobenswert, mein Junge, dass ihr in der Nähe eures Gefolgsherrn bleibt und mit ihm wacht«, sagte Boso, seine Verlegenheit überspielend. »Dieser Mönch kommt gerade aus Orléans. Ich habe ihn über den Zustand der Straßen befragt. Seine Auskünfte sind zufriedenstellend. Aber jetzt wollen wir uns dem Gottesdienst widmen.«


  Er nötigte den Mann in der Kutte, aufzustehen und ihm ein paar Schritte in Richtung der Schranke zu folgen. Dann zog er ihn hinter eine Säule.


  »Du bringst mich hier noch in Schwierigkeiten«, zischte er. »Dieser Gailenus zum Beispiel misstraut mir seit langem. Schon damals, bei der Sache im Herbst, die du erwähntest, äußerte er Verdacht gegen mich. Ich setze meine Freundschaft zum Prinzen aufs Spiel. Und wofür? Wenn die Königin wenigstens zuverlässige Helfer hätte.«


  »Ja, unser Trupp kam zu spät. Wurde von Raubgesindel aufgehalten. Die Königin weiß aber, dass du versucht hast, Merovech aus der Kirche zu locken.«


  »Versucht? Ich tat es! Sagte ihm: ›Warum hocken wir hier so träge und furchtsam und verkriechen uns wie Feiglinge? Nehmen wir die Hunde und Falken, und gehen wir auf die Jagd. Es wird schon gutgehen!‹ Ich dachte natürlich, die Männer der Königin lauerten irgendwo in der Nähe. Doch nichts geschah! Wir zogen bis zur nächsten Ortschaft und kehrten mit reicher Beute zurück. Nicht einmal Leudast merkte etwas.«


  »Ein solches Missgeschick wird nicht wieder passieren.«


  »Ich kann nichts tun!«, sagte Boso schroff und wandte sich ab, als interessiere ihn das Gespräch nicht mehr.


  »Es genügte ja schon«, beharrte der Einäugige, »ihn nur in die Nähe der Grenze zu bringen. Dann könnten wir einen Hinterhalt legen.«


  »Und wenn es gelänge … was würde aus mir? Ich wäre dann auch fast in Feindesland.«


  »Du würdest natürlich nicht behelligt und sofort mit Geleitschutz in deine Heimat gebracht.« Er klopfte auf seine Tasche. »Und das hier wäre nur eine Anzahlung.«


  »Und der volle Preis?«


  »Das Mehrfache. Bei Erfolg selbstverständlich.«


  Der Rotbart lachte unlustig.


  »Verflucht. Da wollte ich dir ein Angebot machen, und jetzt bist du es, der … Was soll nun ein armer Verfolgter tun? Jeder versucht, seine Zwangslage auszunutzen, jeder macht ihm Versprechungen. Wem kann man trauen? Was gelten in solchen Zeiten noch Treue und Freundschaft? Auf wen kann man sich wirklich verlassen?«


  »Verlasse dich auf die Königin! Verspricht sie etwas, hält sie es auch. Überlege doch: Wer ist dieser Prinz? Was kann er dir bieten? Glaubst du tatsächlich, sie werden ihn in Metz mit Jubel empfangen? Unwillkommen wird er dort sein  und seine Helfer und Freunde nicht weniger.«


  »Nun, ich bin Herzog. Einer der führenden Männer des Reiches.«


  »Das warst du. Und über ein Jahr warst du fort. Inzwischen hat sich dort manches geändert. Unter dem Kindkönig haben einige Männer viel Macht gewonnen, die sie vermutlich nicht teilen wollen. Und die Königin Brunichilde … Man hört, dass sie kaum noch Einfluss hat. Es gab auch Wirren und Kämpfe. Wer weiß, was von deinem Besitz noch übrig ist. Du könntest genötigt sein, dir manches zurückzuerobern. Dann brauchst du Geld für Leute und Waffen. Der Königin Fredegunde liegt sehr daran, auch in Austrasien einige ranghohe Männer in ihren Diensten zu haben. Und sie wird Leuten, die sich ihr anschließen, niemals ihre Hilfe versagen. Ich selber bin ein Beispiel dafür.«


  »Dein Name?«


  »Wozu musst du ihn wissen? Ein kleiner Edler bin ich, aus Thérouanne. War in Chilperichs Gefolgschaft und kenne die Herrin Fredegunde schon aus der Zeit, als sie noch der Schwester Brunichildes wegen von der Seite des Königs verstoßen war. Damals schenkte sie mir ihre Gunst. Und wem dies einmal widerfuhr, der bleibt ihr mit Haut und Haar ergeben. Solche Ergebenheit ist ein Teil ihrer Macht. Es ist noch nicht lange her, dass zwei Männer in ihrem Auftrag ihr Leben ließen.«


  »Davon hörte ich«, sagte Boso seufzend.


  »Auch ich konnte ihr manchen Dienst erweisen«, fuhr der Einäugige fort. »Dafür verschaffte sie mir eine gute Stellung. Ich wurde Domesticus eines Krongutes in meiner Heimat. Doch dann, vor etwas mehr als einem Jahr, huldigte ich, halb genötigt, halb freiwillig dem König Sigibert. Chilperich erfuhr davon und wollte mich später in Paris dafür blenden lassen. Der Henker hatte mir schon ein Auge zerstört, als durch Zufall Fredegunde dazukam und ihm sogleich das Eisen entriss. So rettete sie mir das andere Auge. Vertrau ihr, Herzog! In diesen Wochen ist sie niedergekommen. Nun hat sie zwei kleine Knaben, und ihr ganzes Sinnen und Trachten ist darauf gerichtet, ihnen Chilperichs Erbe zu sichern. Doch seine älteren Söhne haben einen Vorsprung von zwei Jahrzehnten. Käme Chilperich plötzlich ums Leben und einer der beiden an die Macht, hätte sie keine glückliche Stunde mehr. Wer ihr hilft, sie zu beseitigen, wird deshalb ihr ewiger Gläubiger sein.«


  Die Hand des Mannes fuhr in die Tasche und brachte abermals den Beutel zum Vorschein.


  Diesmal griff Boso rasch zu und verbarg ihn unter dem Otterpelz.


  »Ich werde darüber nachdenken, Edler von Thérouanne«, sagte er. »Aber versprechen kann ich nichts. Der Prinz ist von diesen jungen Leuten umgeben, die ihn, wie ich schon sagte, gegen mich …«


  »Versuche das Mögliche! Ich werde nicht mit euch ziehen, aber euch auf euerm Wege folgen. Wo eine Kirche ist  tritt ein! Wir werden dann Gelegenheit haben, je nach Lage der Dinge die nötigen Maßnahmen zu besprechen. Noch eines. Solltest du in Austrasien nach deiner Rückkehr in Nöten sein, wirst du von mir den Namen eines mächtigen Mannes erfahren, der dir beistehen und sie beheben wird. Voraussetzung wird aber sein, dass du der Königin Fredegunde zu Diensten bist. Leb wohl, Herzog, und denke gründlich nach!«


  Zum ersten Mal während der langen Unterredung traf Boso der volle Blick des einzigen Auges, das tief in seiner umschatteten Höhle lag. Es war ein glühender Blick voll düsterer Leidenschaft und Entschlossenheit.


  Gleich darauf war der Mann verschwunden. Das Kyrie eleison verhallte gerade. Der Kopf des Prinzen unter dem Sarkophag sank wieder auf die Brust. Thirza, Bosos Geliebte, tauchte zwischen den Säulen auf.


  »Wer war dieser Mönch? Er wirkte unheimlich.«


  »Ein Abgesandter der Fredegunde. Ich werde zwischen den beiden schrecklichen Königinnen wählen müssen. Keine leichte Entscheidung. Aber noch ist etwas Zeit. Vielleicht wird es auch möglich sein, beiden zu dienen …«


  Kapitel 6


  Der stille Zug der Priester und Mönche verließ nach dem nächtlichen Stundengebet die Basilika des heiligen Martin. Nur wenige blieben zurück, die einen aus Neugier, die anderen, um im Auftrag des Bischofs und des Abtes dafür zu sorgen, dass die Zeremonie am Heiligengrab im würdigen Rahmen blieb und nicht in Ausschreitungen endete.


  Eigentlich war das Schriftorakel von den Konzilen untersagt. Doch das änderte nichts an seiner Beliebtheit. Selbst kluge Köpfe befragten es regelmäßig, oft aus nichtigem Anlass. Und wenn dann die göttliche Antwort nicht den Erwartungen des Befragers entsprach, konnte es geschehen, dass er Enttäuschung und Zorn gewalttätig an kirchlichem Eigentum ausließ. Es waren daher kräftige junge Mönche, die die Aufsicht führten.


  Von der Marmorplatte, die den Sarkophag bedeckte, nahm Merovech die drei heiligen Bücher. Jedes legte er in die Hand eines seiner nächsten Getreuen. Dann hob er die Arme, um laut zu beten.


  Hinter ihm standen schweigend und mit gespannten Gesichtern die anderen Männer seines Gefolges, jene darunter, deren gewagter Handstreich ihn vor der Klosterhaft bewahrt hatte. Manchem von ihnen war anzusehen, dass ihm in diesem Augenblick nicht recht wohl war. Er mochte sich fragen, ob der himmlische Vater wohl Grund hatte, diesem Prinzen, der seinem Dienst entflohen war, bei weiteren Unternehmungen Beistand zu leisten.


  Boso hielt sich mit seinen Begleitern und Dienern abseits, hinter der Schranke. Er stellte vollkommenen Gleichmut zur Schau, lächelte überlegen und gab damit zu verstehen, für wie unnötig er dies alles hielt.


  Merovech sprach leise, mit schleppender Stimme.


  Die Monate der Haft und des erneuten, diesmal sehr langen Kirchenasyls waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Hinzu kam die Schwächung infolge des Fastens und Wachens.


  Seine Züge waren gröber und schärfer geworden. Die weit vorspringende Nase gab seinem Gesicht etwas Vogelartiges. Kein gewellter, locker geflochtener Zopf fiel über seine Schulter. Wie eine stachlige Haube wirkten die fingerlangen, vom Kopfe abstehenden Haare. Mantel, Tunika und Hosen schlotterten um seinen dürren Körper, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Auch er selbst war nicht wenig besorgt, dass Gott und der heilige Martin ihm nach allem, was geschehen war, gram sein könnten. So erging er sich in Selbstanklagen und Rechtfertigungen.


  Er bat um Vergebung wegen seiner früheren Vorliebe für die heidnischen Philosophen und gelobte, sich künftig nur noch dem Studium frommer Werke zu widmen. Für den Priesterstand, sagte er, sei er nicht würdig, nicht vorbereitet und nicht berufen gewesen. Er habe den Eintritt unter Zwang als Beleidigung Gottes empfunden.


  Berufen sei er jedoch kraft seiner königlichen Geburt zu weltlicher Herrschaft, die er, wenn sie ihm einst zufallen sollte, als Christ zum Ruhme Gottes ausüben werde.


  »So bitte ich dich, heiliger Martin«, endete er mit erhobener Stimme, »dass du mir hilfst zu erkennen, was der Wille des Herrn ist. Werde ich dieser Not entrinnen? Werde ich glücklich zu meiner Frau Brunichilde gelangen und an ihrer Seite über die Franken herrschen? Werde ich einst mein eigenes Reich gewinnen, aus dem ich mich jetzt als Verfolgter zurückziehen muss? Gib Antwort, Bekenner! Enthülle mir, was die Zukunft bringen wird! Ermutige mich und meine Getreuen! Erfülle uns mit Hoffnung und Zuversicht!


  Hilf, dass uns bei allem, was wir beginnen, der Segen des Herrn begleitet! Für deinen Schutz und deine Fürsprache danke ich dir. Gott sei gelobt in Ewigkeit. Amen.«


  Der Prinz verneigte sich gegen das Grab bis zum Boden. Er verlor dabei fast das Gleichgewicht, so dass einer der Männer hinzuspringen und ihn stützen musste.


  Dann trat er zuerst an Gailenus heran, der das Buch der Könige trug. Er nahm es mit zitternden Händen, schloss die Augen, schlug es auf. Es gegen das Licht einer Kerze haltend, starrte er lange auf die Schrift. Seine Lippen bewegten sich murmelnd. Es schien, dass er Mühe hatte, den Sinn zu erfassen.


  »Lies laut!«, sagte einer der Männer.


  Merovech las: »Darum, dass sie den Herrn, ihren Gott, verlassen haben und haben angenommen andere Götter und ihnen gedient, darum hat der Herr all diese Übel über sie gebracht.«


  Merovech blickte auf und sah in das betroffene Jungengesicht des Gailenus.


  Einen Augenblick lang war es still. Dann begann hinter ihm ein Gemurmel.


  »Wie war das? Hast du es verstanden?«


  »Alle Übel brachte der Herr.«


  »Was heißt das?«


  »Nun, Unglück, Verderben.«


  »Das heißt, auch über uns werden Übel kommen.«


  Der Prinz trat zu Grindio, der seit jener Nacht im Hause des Leudast zu seinen engsten Vertrauten zählte. Der junge Mann versuchte, seinem entstellten Gesicht ein zuversichtliches Lächeln abzuringen. Er reichte Merovech den Psalter.


  Der las den ersten Vers der zufällig aufgeschlagenen Seite. Er kniff die Augen zusammen, las ihn ein zweites, ein drittes Mal.


  Wieder ermahnte ihn jemand, das Gelesene allen zur Kenntnis zu bringen.


  Mit stockender Stimme trug er es vor: »Aber du setzest sie auf das Schlüpfrige und stürztest sie zu Boden. Wie werden sie so plötzlich zunichte! Sie gehen unter und nehmen ein Ende mit Schrecken.«


  Wieder Stille und dann Gemurmel.


  »Hast du gehört? Sie werden zunichte.«


  »Werden zu Boden gestürzt. Gehen unter.«


  »Das bedeutet also …«


  »Verstehst du es nicht?«


  »Verflucht, ich ahnte es! Alles nimmt ein schreckliches Ende.«


  Ciucilo, ein schon älterer Mann, reichte Merovech die Evangelien. Er war früher König Sigiberts Pfalzgraf gewesen, dann zu Chilperich übergewechselt und als Anführer der Eskorte des Prinzen bei Le Mans beinahe getötet worden. Erst notgedrungen, dann überzeugt hatte er sich Merovech angeschlossen und hoffte nun, mit dessen Hilfe in seiner Heimat wieder Fuß zu fassen. Er nickte dem Prinzen ermutigend zu.


  Der schlug das Buch des Matthäus auf und fand dies:


  »Ihr wisset, dass nach drei Tagen Ostern wird, und des Menschen Sohn wird überantwortet werden, dass er gekreuzigt werde.«


  Merovech stöhnte auf und machte ein paar schwankende Schritte rückwärts. Diesmal sprangen seine drei Helfer hinzu, um zu verhindern, dass er fiel. Wachsbleich war der Prinz. Er zitterte wie im Fieber. Die Männer hinter ihm bildeten jetzt eine stumme Wand.


  Was immer dieser letzte Vers zu bedeuten hatte … Gutes konnte es auch nicht sein. Von einer Hinrichtung war die Rede. Boso hielt nun die Zeit zum Eingreifen für gekommen. Hinter der Schranke hervor trat er hurtigen Schrittes auf Merovech zu. Er schob die drei, die sich um ihn bemühten, zur Seite, drückte den halb Bewusstlosen an seinen Otterpelz und flüsterte:


  »Zum Teufel, reiß dich zusammen! Ermanne dich! Willst du die Leute mutlos machen? Jetzt, kurz vor dem Abmarsch? Halte dich gerade! Es ist nichts geschehen! Wenn du zeigst, dass es dir nichts ausmacht, wird sich morgen niemand mehr dieser verdammten Sprüche erinnern!«


  Die energische Mahnung wirkte. Merovech richtete sich auf und stand ohne Hilfe.


  »Ein kleiner Schwächeanfall!«, rief der Rotbart. »Kein Wunder nach drei Tagen des Fastens und Wachens! Das bringt auch den Stärksten herunter! Ich hatte gleich davor gewarnt. Was würden wir hier erfahren? Nichts! Und siehe, wir haben nichts erfahren! Daran erkennt ihr wieder, wie recht die Bischöfe hatten, als sie die Schriftorakel verboten. Gott und die Heiligen wünschen nicht, über persönliche Schicksale Auskunft zu geben, selbst wenn es sich um Könige handelt. Sie schweigen daher und lassen den blinden Zufall walten. So kann, wie wir gerade hörten, das Gegenteil der Wahrheit herauskommen. Denn Männer, wissen wir alle nicht längst, dass die Zukunft des Prinzen klar wie die Sonne ist? Vielleicht hätte der heilige Martin unter Umständen eine Ausnahme gemacht und sich geäußert. Aber er fragte sich: Wozu noch etwas verkünden, das längst bekannt ist?«


  Einige wollten widersprechen, doch Boso ließ sie nicht zu Worte kommen und fuhr rasch fort: »Erst kürzlich sandte ich zu einer Frau, die die Gabe der Weissagung hat. Ich kenne sie schon lange, und immer wieder gab sie mir Proben ihrer Unfehlbarkeit. So sagte sie mir nicht nur das Jahr, sondern den Tag und die Stunde des Todes von König Charibert voraus. Und  wahrhaftig  er legte sich pünktlich nieder und starb nicht zu früh und nicht zu spät. Alles, was sie voraussagt, trifft ein! Und was verkündete sie unserm Prinzen? Noch in diesem Jahr wird sein Vater sterben, und er wird König sein! Bedarf es noch weiterer Fragen? Ist darin nicht alles enthalten? Seine glückliche Ankunft in Metz? Das Wiedersehen mit seiner hohen Gemahlin? Schließlich, sobald sein Vater tot ist, die Besteigung des neustrischen Throns? Männer, verneigt euch vor König Merovech! Seid froh, in seinem Gefolge zu dienen! Übrigens hat die weise Frau mir selber verheißen, dass ich sein Herzog sein werde. Noch später aber werde ich Bischof, und zwar  hört gut zu, ihr jungen Mönche  hier in Tours! Dies verkünde ich am Grabe des Heiligen, und wenn es nicht die volle Wahrheit ist, wird sich Martin jetzt aus Protest mit Donnergetöse in seinem Sarg herumwälzen!«


  Der Herzog tat einen Augenblick lang, als lauschte er. Seine verblüfften Zuhörer starrten stumm auf den Sarkophag. Da der Heilige sich erwartungsgemäß nicht rührte, fuhr Boso triumphierend fort:


  »Nun, er ist offenbar einverstanden. Zweifelt noch immer jemand, dass die Voraussagen meiner Pythia zuverlässig in Erfüllung gehen? Prinz, wir haben uns heute Nacht in diesem zugigen Grabgewölbe alle umsonst einen Schnupfen geholt. Ich hoffe aber, deine Gesundheit hat sonst keinen Schaden erlitten. Der große Vorteil des Fastens ist, dass es die Esslust fördert. Deshalb habe ich mir erlaubt, dir zu Ehren ein erlesenes Mahl bereiten zu lassen. Ihr, Männer, seid natürlich alle geladen!«


  Da erhob sich ein Freudengeschrei. Alle, die gerade noch stumm und von Entsetzen gepackt waren, vergaßen das Grab und die heiligen Bücher und eilten fröhlich schwatzend zum Ausgang. Sogar der Prinz hatte seinen Schreck überwunden, lächelte erleichtert und ließ sich von Gailenus und Grindio, die ihn links und rechts stützten, hinausgeleiten.


  Gemeinsam mit Thirza verließ Herzog Boso unter den Letzten die Kirche.


  »Alle Achtung vor deiner alten Mutter«, sagte er lachend. »Sie ist wahrhaftig eine große Prophetin. Heute hat sie den Martin aus dem Felde geschlagen.«

  



  ***

  



  Wie in so vielen Nächten zuvor erhob sich im heiligen Bezirk, inmitten der Ansammlung von Kirchen, Oratorien und Klostergebäuden, der Lärm eines Festgelages.


  Seit Merovechs Ankunft in Tours hatte Boso sein Nachtlager in der Vorhalle aufgegeben, und sie waren gemeinsam in eine der Pilgerherbergen gezogen. Das Gefolge des Prinzen war stark genug, um sie an diesem nicht ganz so sicheren, doch bequemeren Ort zu schützen.


  Inzwischen war rings um die Herberge und auf dem Vorplatz der Basilika, dem Atrium, eine Zeltstadt entstanden, die sich bei dem täglichen Zulauf von Kriegsvolk ständig ausdehnte. Die frommen Bewohner des Heiligtums  Priester, Mönche, Nonnen, Pilger  fanden kaum Ruhe.


  Fast jede Nacht gab es auch Prügeleien und Messerstechereien, und einige Male lag morgens ein Leichnam vor der Basilika. Täglich protestierte der Bischof gegen die unerträglichen Zustände.


  In dieser Nacht wurde nun endlich beschlossen, am nächsten Tag zum Abmarsch zu rüsten und am übernächsten aufzubrechen. Bis in die Morgenstunden dauerte die letzte Sitzung des Kriegsrates. Der Anführer des Unternehmens, Merovech, konnte allerdings nur zu Beginn eine kurze Zeit teilnehmen und musste nach dem Genuss eines Bechers Wein und einer Hühnerkeule zur Ruhe gebettet werden.


  Der Herzog und die Freunde des Prinzen stritten noch lange über die Frage, ob es günstiger sei, mit der ganzen Streitmacht oder getrennt in zwei Haufen zu marschieren.


  Gailenus, Grindio und Ciucilo bevorzugten Letzteres, wobei sie geltend machten, dass man, so vorgehend, die örtlichen Machthaber weniger reizen und die Bauern weniger schädigen würde. Da aber der Prinz den einen, er selber den anderen Haufen befehligen sollte, argwöhnte Boso, man könnte ihn täuschen und sich von ihm absetzen wollen. So lehnte er schließlich den Vorschlag ab und beendete die Beratung.


  In einer Kammer unter dem Dach wartete Thirza voller Ungeduld auf ihn. Ihre Stimmen verkündeten unerbittlich den Abschied für immer, und sie wollte Boso eine so starke Erinnerung hinterlassen, dass seine Dankbarkeit später noch ab und zu für ein Geschenk reichen würde, das durch ihre Onkel und Vettern, viel reisende jüdische Händler, übersandt werden könnte.


  Einer dieser nützlichen Juden aus Thirzas Verwandtschaft war auch am nächsten Morgen zur Stelle, als Boso dringend seine Dienste brauchte.

  



  ***

  



  Inmitten der fröhlichen Geschäftigkeit am Tag vor dem Abmarsch schlich Merovech wieder trübselig und gedankenvoll umher, aufs Neue geplagt von den unangenehmen Verheißungen der Orakelsprüche.


  Da ließ der Herzog den Juden kommen, und der trat wenig später vor Merovech hin und teilte ihm unter tiefen Verbeugungen mit, er sei soeben aus Metz zurückgekehrt, wo er das unvergleichliche Antlitz der Sonne Austrasiens, der Königin Brunichilde, gesehen habe. Diese habe sich dazu herbeigelassen, einen gnädigen Blick auf seine Waren zu werfen.


  Und dann hörte der Prinz zu seinem Entzücken, die Königin habe dem Juden, als sie vernahm, dass er nach Tours unterwegs war, eine Botschaft an ihren Gemahl, zur Vorsicht mündlich, mit auf den Weg gegeben: Er möge kommen, so schnell wie nur möglich, sonst könne sie nicht mehr glücklich sein und werde vor Kummer und Sehnsucht sterben.


  Von diesem Augenblick an waren die göttlichen Warnungen vor allen Übeln, vor Stürzen, Untergang und einem schrecklichen Ende vergessen.


  Kapitel 7


  Im zweiten Jahr der Regierung König Childeberts  so beginnt Gregor, der Bischof von Tours, in seiner Geschichte der Franken die Mitteilungen über das Jahr 577: über Kriege, Vertreibungen, Morde, Raubzüge, Prozesse, Hinrichtungen, Seuchen, Naturkatastrophen.


  König Childebert von Austrasien war sieben Jahre alt.


  Von dem Mitteilenswerten, das in diesem Jahr seiner Regierung geschah, dürfte er kaum etwas wahrgenommen haben. Er spielte, lärmte und tobte wie alle Kinder, jubelte über den Sieg im Wettlauf mit Altersgefährten, weinte eines zerbrochenen Spielzeugs wegen und ritzte seufzend mit dem Griffel die Buchstaben des lateinischen Alphabets in seine Wachstafel.


  Führten diese einen zu wilden Tanz auf, bekam der König von seiner strengen Mutter auch mal eine Ohrfeige. Im Allgemeinen aber war sie mit ihm zufrieden, und es war die schönste Belohnung für ihn, wenn er auf ihrem Schoß sitzen und sich an sie schmiegen durfte und wenn dann ihre schlanke, trockene Hand, die so hart zuschlagen konnte, mit seinen langen, weißblonden Locken spielte. Die Merowingermähne mit der magischen Kraft wallte dem König bis an die Kniekehlen.


  Er war sich durchaus schon bewusst, dass er kein gewöhnlicher Mensch war.


  Große Mühe gab sich seine Mutter, ihm begreiflich zu machen, was das hieß: Herrscher über Länder, Städte und ihre Bewohner zu sein. Herr Gogo, sein früherer Erzieher, hatte niemals davon gesprochen. Dass man ihn mal auf einen Schild gehoben und unter Gelärm und Geschrei umhergetragen hatte, war für Childebert nur ein aufregendes Spiel gewesen, bei dem er am Ende sogar Angst empfand und in Tränen ausbrach.


  Erst seine Mutter hatte ihm die Bedeutung erklärt. Unter ihrer Anleitung begann er allmählich, sich königliche Gewohnheiten zuzulegen. Er lernte, zu befehlen und Launen zu zeigen. Und es versteht sich, dass er den Wettlauf immer gewann, obwohl er etwas dicklich und kurzatmig war. Er wusste den anderen Kindern schon klarzumachen, dass er sie, wenn er nicht siegte, hinterher prügeln durfte.


  Auch die Höflinge und die Gefolgsleute, soweit er mit ihnen in Berührung kam, pflegte er schon zu kommandieren. Seinem Lateinlehrer, einem betagten Priester, gehorchte er nur, wenn seine Mutter, wie meist, dem Unterricht beiwohnte.


  Außer vor ihr, die ihn belohnte und strafte, hatte er nur vor zwei Männern Respekt: Hausmeier Gogo, den er jedoch zu seiner großen Erleichterung seit ihrer Rückkehr kaum noch sah. Und er verehrte und bewunderte Herzog Gundoald. Seine kindliche Erinnerung bewahrte noch manches Bild von jener abenteuerlichen Flucht aus Paris. Damals war ihm der hochgewachsene Mann mit dem kantigen Gesicht und der tiefen Stimme als Held und Beschützer erschienen. Dies blieb er und sollte es auch in Zukunft bleiben.


  Sein Vater Sigibert, von dessen Ruhmestaten die Mutter manchmal erzählte, war für Childebert nur ein blasser Schatten. In der Vorstellungswelt des Knaben war der Herzog an seine Stelle getreten. Auch Gundoald empfand für seinen einstigen Schutzbefohlenen eine besondere Zuneigung. Wenn er sich längere Zeit in der Hauptstadt aufhielt, besuchte er Childebert regelmäßig.


  Auf dem Weg von Paris nach Metz hatte er den damals Fünfjährigen ein Brettspiel gelehrt, um ihn in Bauernhäusern oder Spelunken, wo sie notgedrungen Aufenthalt nahmen, zu beschäftigen. Seitdem musste er jedes Mal, wenn er kam, mit ihm spielen. Oft brauchte er neue Spielsteine aus Glas oder Ton oder aus Bein geschnitzte Tierfigürchen.


  Überhaupt kam er nie ohne ein Geschenk. Mal war es ein Wehrgehänge mit Kinderschwert, mal ein Holzpferdchen. Und immer nahm er sich viel Zeit für den Jungen, erzählte ihm Kriegsabenteuer und ließ sich endlos ausfragen.

  



  ***

  



  An diesem Nachmittag im Mai war es das erste Mal, dass der Herzog kein Spielzeug für Childebert auspackte. Plötzlich stand er im Garten des Palastes.


  Der Junge lief ihm mit einem freudigen Aufschrei entgegen. Aber Gundoald hob ihn nicht wie sonst auf, um ihn sich auf die Schulter zu setzen. Er strich ihm nur flüchtig über den Kopf und fragte nach seiner Mutter.


  Die alte Frolaica, die Childebert beaufsichtigte, vermutete die Königin mit ihren Töchtern in dem kleinen Rundtempel am Teich. Der Herzog befahl ihr, ihn zu melden, in einer dringenden Angelegenheit.


  Sie eilte davon. Childebert strich um den Herzog herum und hoffte noch immer auf sein Geschenk. Doch Gundoald achtete nicht auf ihn, sondern ging auf und ab, den Blick am Boden, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Der kleine König wagte nicht, ihn zu fragen, ob er das Brett und die Steine holen dürfe. Er war gekränkt und tief bekümmert. Doch nicht einmal sein leises Schluchzen rührte den Herzog.


  Childebert fragte sich, was ihm die Herrschaft über Länder, Städte und ihre Bewohner nützte, wenn Onkel Gundoald nicht mit ihm spielen wollte.


  Frolaica kam zurück und sagte dem Herzog, dass ihn die Königin empfangen wolle. Er stürzte davon. Grollend blickte ihm Childebert nach. Und er wünschte sich in diesem Augenblick jemanden, an dem er seinen königlichen Zorn auslassen konnte.


  Nun: Frolaica war in der Nähe. Rasch bückte er sich und warf ihr eine Handvoll Sand in das Gesicht.

  



  ***

  



  »Ein unverhofftes Ereignis«, sagte Gundoald, nachdem er sich vor Brunichilde verneigt hatte. »Verzeih mir deshalb, Herrin, dass ich unangemeldet erscheine.«


  »Ich empfange dich jederzeit, das weißt du doch«, erwiderte Brunichilde. »Du bist hier der einzige Mensch in einem Wolfsrudel. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bin ich froh, dass sie dich nicht auch schon gefressen haben!«


  Sie forderte ihn auf, neben ihr auf der Marmorbank Platz zu nehmen.


  Bei schönem Wetter verbrachte die Königin viel Zeit unter dem schattenspendenden Dach des kleinen Rundbaus aus der Römerzeit, das auf sechs gut erhaltenen korinthischen Säulen ruhte. Meistens las sie und beaufsichtigte dabei die Kinder.


  Ingunde und Chlodosvintha spielten ein Stück entfernt am Rande des Teiches, den Schwäne und Enten bevölkerten. Begleitet von einem jungen Hund, wateten sie mit aufgeschürzten Röcken durch das flache Wasser, kleine Kähne, in denen ihre Tonpüppchen saßen, hinter sich herziehend.


  »Was ist geschehen, Herzog?«


  »Ein Mann befindet sich seit ein paar Stunden in den Mauern der Stadt, der behauptet, sein Name sei Merovech, und er sei dein Gemahl.«


  Gundoald sah Brunichilde aufmerksam an, einen Ausruf oder eine andere heftige Reaktion erwartend.


  Doch die Königin schwieg ebenfalls. Sie senkte nur ein wenig die Lider, als wollte sie ihren Blick verbergen.


  »Gegen Mittag erschien er am Tor«, fuhr Gundoald fort, »begleitet von ein paar wüsten Gesellen, die er seine Gefolgschaft nannte. Zehn, zwölf Männer, die meisten sehr jung. Angeblich hatten sie sich aus Tours zu uns durchgeschlagen. Sie verlangten, man solle sie zu dir bringen. Natürlich wurden sie zunächst einmal festgenommen, und man führte uns den vermeintlichen Prinzen vor. Wir saßen gerade im Rat, um die Begegnung deines Sohnes mit seinem Onkel, König Gunthram, vorzubereiten.«


  »Konnte der Mann denn irgendwelche Beweise erbringen … dafür, dass er Merovech ist?«, fragte Brunichilde in einem Tonfall, der kaum Anteilnahme verriet.


  »Nein. Seine äußere Erscheinung widerspricht dem entschieden. Und leider war unter uns nicht ein Einziger, der den Prinzen früher gesehen hatte. Er erzählte uns allerdings eine Geschichte, die nicht ganz unglaubwürdig klang. Dass Chilperich seinen Sohn in ein Kloster sperren wollte und dass der entflohen war, wussten wir ja bereits. Auch dass er in Tours im Kirchenasyl saß und es später verließ. Der Mann, der heute hier ankam, will Ende Februar mit fünfhundert Mann von dort aufgebrochen sein. Nach allerlei Abenteuern und Unfällen habe er sich, behauptet er, auf austrasisches Reichsgebiet gerettet.«


  »Und wo sind die fünfhundert Mann geblieben?«


  »Versprengt. Geschlagen. Geflohen. Verschwunden. Bei Auxerre habe sich ihm der dortige Comes König Gunthrams entgegengestellt und die Truppe vollständig aufgerieben. Er selbst wurde  immer nach seinen eigenen Worten  gefangen genommen, konnte jedoch entfliehen und rettete sich erneut in eine Kirche. Nach einiger Zeit wagten er und seine Leute mit Glück einen Ausfall. König Gunthram hat offenbar nichts weiter gegen ihn unternommen. Was übrigens Boso betrifft, der anfangs dabei war … so sei er, wieder nach Auskunft des Mannes, nach der Niederlage plötzlich verschwunden gewesen. Ich habe aber erst vor ein paar Tagen gehört, dass er am Leben und nach Austrasien zurückgekehrt ist. Bischof Egidius soll erzählt haben, Boso habe ihn in Reims aufgesucht und sei dann nach seinen Besitzungen weitergereist.«


  »Und was soll nun mit diesem Mann  dem vermeintlichen Merovech  geschehen?«


  »Darüber gehen die Meinungen im Rat auseinander. Einige halten ihn für einen Schwindler. In dem Falle wäre es einfach. An den Galgen mit ihm! Mein Eindruck dagegen ist: Es könnte der echte Merovech sein. Die Haltung, die Sprache, einige Einzelheiten, die er erwähnte … auch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem König. Ich gewann die Mehrheit für mich, doch macht das die Sache nicht viel besser. Chilperich hat, wie du weißt, seinen Sohn zum Feind erklärt. Wir haben sein schriftliches Begehren, den Prinzen, falls er hier auftaucht, auszuliefern. Hätte Gogo allein zu entscheiden, würde er damit nicht zögern. Ich konnte aber noch einmal dagegenhalten. Dies würde, legte ich dar, nichts anderes bedeuten, als den Gemahl der austrasischen Königin einem fremden Herrscher zur Hinrichtung auszuliefern. Ein Akt der Demut und Unterwerfung! Da entschied sich die Mehrheit im Rat dafür, ihm mit Rücksicht auf dich freien Abzug zu gewähren. Vor Einbruch der Dunkelheit soll er mit seinen Gefährten die Stadt und dann auf kürzestem Wege das austrasische Reichsgebiet verlassen.«


  »Ich bin überrascht«, bemerkte Brunichilde spöttisch und mit einer Spur Erleichterung, »dass der Regentschaftsrat bei einem seiner Beschlüsse meine Interessen berücksichtigt. Das ist etwas Neues. Wir machen Fortschritte. Nur weiter so!«


  »Herrin«, sagte der Herzog, von diesem Einwurf etwas befremdet, »der Mann darf die Stadt nur in Freiheit verlassen, falls er tatsächlich Prinz Merovech ist. Keiner von uns ist aber imstande, dies zu bezeugen. Es gibt nur eine Person, die das hier kann: du selbst!«


  Zum ersten Mal während dieser Unterredung verließ die Königin ihr betonter Gleichmut.


  »Heißt das, ich soll ihn empfangen?«


  »Das rate ich.«


  »Und wenn er tatsächlich ein Schwindler ist?«


  »Dann genügt uns ein Wink, und er wird fortgebracht.«


  »Ich habe mich euch gegenüber verpflichtet, ihn nicht wiedersehen zu wollen.«


  »Es geschieht ja mit unserem Einverständnis.«


  »Er könnte Forderungen stellen, Ansprüche geltend machen. Was soll ich dann tun?«


  »Es geht um sein Leben. Andere Ansprüche werden nicht anerkannt.«


  Brunichilde erhob sich brüsk und trat an eine der Säulen. Missmutig blickte sie zu den Türmen der Festungsmauer hinüber.


  Das Jahr seit ihrer Rückkehr aus Rouen hatte sie äußerlich verändert. In ihr Gesicht hatten sich die ersten Falten gegraben. Die weichen Konturen waren schärferen Linien gewichen. Ihre immer noch außergewöhnliche Schönheit war herber, strenger geworden.


  Der Herzog sah sich unruhig nach der schon niedrigstehenden Sonne um.


  »Ich habe mich beeilt, Herrin. Die Zeit drängt. Man will ihn, wie gesagt, heute noch vor Sonnenuntergang loswerden. Natürlich könntest du aus einem Versteck einen Blick auf ihn werfen und uns dann sagen, ob er es ist oder nicht. Das würde genügen. Aber ich dachte, dir läge daran, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Immerhin habt ihr gemeinsam vor dem Altar gekniet.«


  »Ein unverzeihlicher Fehler«, murmelte sie.


  »Soll ich ihn jetzt hierherbringen lassen, in den Garten?«, fragte Gundoald, sich erhebend.


  »So ist er schon da?«, rief sie.


  »Er wartet unter Bewachung im Palasthof.«


  Sie seufzte tief.


  »Was versprach er sich nur davon? Was will er hier? Ich hatte ihn davor gewarnt. Noch bevor ich in diese widersinnige Heirat einwilligte, sagte ich ihm: Wir können nicht in Austrasien leben! Das würde unser beider Verderben sein! Warum hat er nicht auf mich gehört? Warum bringt er mich jetzt in diese Lage?«


  »Aus Verzweiflung, Herrin. Und in der Hoffnung, du könntest ihm helfen. Vielleicht kannst du es wirklich.«


  »Und wie? Ich bin ja dank eurer Fürsorge machtlos. Was kann ich tun?«


  »Nicht viel, das gebe ich zu. Aber überlegen wir einmal. In seiner Heimat droht ihm der Tod. Falls man ihn hier noch einmal antrifft, wird er Chilperich ausgeliefert. Also muss er zurück nach Burgund. Dort ist die Gefahr noch am geringsten. Ich könnte dafür sorgen, dass er unbehelligt die Grenze erreicht. Doch was dann? Er ist heimatlos. Wenn du vielleicht mit einem Schreiben an König Gunthram … Ich meine, wir haben jetzt zu ihm gute Beziehungen. Er schätzt dich, will deinen Sohn adoptieren. Ein paar Zeilen zugunsten des Unglücklichen! Gunthram wird dir nicht abschlagen, ihn zu schützen, auch wenn er von Chilperich bedrängt werden sollte. Zwischen Burgund und Austrasien wird in Kürze ein Bündnis geschlossen. Chilperich würde nicht wagen, gegen eine so überlegene Macht …«


  »Schon gut, Herzog«, unterbrach ihn Brunichilde, »ich werde tun, was meinen Möglichkeiten entspricht. Lass ihn jetzt kommen! Aber warte so lange, bis man die Kinder in den Palast gebracht hat! Ich will auf keinen Fall, dass sie ihn sehen.«


  Der Herzog verbeugte sich und ging.


  Brunichilde stieg die Stufen zum Teich hinab und erteilte den Kindern und den in der Nähe wartenden Dienerinnen ihre Anweisungen. Ingunde und Chlodosvintha fügten sich schmollend, und alle verschwanden.


  Kapitel 8


  Als die Königin allein war, trat sie an den Rand des Teichs und beugte sich über das Wasser, um einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild zu werfen.


  Es ärgerte sie, dass sich eine Flechte ihres Haarkranzes gelöst hatte, und sie zog den Pfeil heraus, um sie festzustecken. Doch in der ungewohnten Haltung und ohne die Hilfe einer Kammerfrau gelang ihr das nicht. Stattdessen fiel ihr sogar die zweite Flechte herunter.


  Mit unruhigen Fingern versuchte Brunichilde, die widerspenstigen Zöpfe am Scheitel hochzuziehen und erneut zu befestigen. Die Hast war diesem Vorhaben abträglich. Geradezu wütend wurde die Königin, weil ihr das peinliche Missgeschick in einem Augenblick geschah, in dem sie Haltung und Würde zeigen wollte. Schon dachte sie daran, erst einmal in das Wäldchen hinter dem Rundbau zu fliehen und sich dort in Ordnung zu bringen.


  Über das Wasser gebeugt, mit der Linken die Flechten, in der Rechten den Haarpfeil haltend, unternahm sie noch eine letzte Anstrengung.


  Da spürte sie plötzlich eine Berührung. Der Pfeil wurde ihr aus der Hand genommen und in die Flechten gebohrt, so dass sie hielten. Brunichilde richtete sich auf, fuhr herum.


  »Siehst du, ich habe es nicht verlernt!«, sagte Merovech lachend. »Hab ja oft genug deine Kammerfrauen vertreten.«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn an.


  Sie war so erschrocken, dass sie zunächst kein Wort hervorbrachte. Der Mann, der vor ihr stand, ähnelte nur noch entfernt dem Prinzen, der sie vor einem Jahr in Rouen verlassen hatte. Die hellen Augen waren matt, hatten den jugendlichen Glanz verloren. Grotesk und schnabelartig sprang die Nase aus dem knochigen, abgezehrten, bärtigen Gesicht. Eine frische Narbe durchschnitt die linke Wange. Die beim Lachen entblößten Zahnreihen wiesen mehrere Lücken auf. Der schmutzige, durchlöcherte Mantel schlug schwere Falten, als bedeckte er nicht einen menschlichen Körper, sondern hinge auf einer Stange. Nur noch aus Sohlen bestanden die Schuhe, die mit Stricken an die Füße gebunden waren. Das Gesicht, das struppige, halblange Haar, die ganze Gestalt waren von einer Staubschicht bedeckt. Die Züge des Mannes waren darunter schwer zu erkennen.


  Doch seine Stimme klang vertraut, er musste es sein.


  »Du bist es wirklich?«, fragte sie.


  »Ich bin es«, erwiderte er. Ihr starrer Blick hatte sein Lachen gefrieren lassen. »Erinnerst du dich noch, wie es war, als wir uns vor einem Jahr zum ersten Mal wiedersahen? Ich erkannte dich nicht, so sehr hatte dein Missgeschick dich verändert. Nun ist es umgekehrt. Du hast Mühe, mich wiederzuerkennen. Ich bin es, Brunichilde! Ich bin es, Merovech, der dich liebt und der niemals damit aufhören wird!«


  Diese Worte rührten sie, und sie lächelte.


  Er streckte die Arme aus und umschlang sie. Einen Augenblick lang verlor sie die Fassung und ließ es geschehen. Die Erinnerung an die kurze, starke Leidenschaft, die seine Worte wachriefen, überwältigte sie. Wie heftig hatte sie damals, nach dem endlosen Winter ihrer Gefangenschaft, seine Liebe begehrt! Als strahlender Retter war er ihr erschienen, und alle Gefühle, deren sie fähig war, hatte er auf sich gezogen. Eine winzige Spanne Zeit lang hatte sie ihn wohl auch geliebt.


  Er wollte sie küssen, aber da kam sie zu sich und machte sich los. Noch einmal erschrak sie, diesmal über ihre eigene Rührseligkeit. Nichts mehr gemeinsam außer dem Namen hatte dieser abgerissene, schmutzige Abenteurer mit jenem Befreier.


  Am Rande des Teiches ging sie rasch mehrere Schritte rückwärts, um Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. Als er ihr folgen wollte, befahl sie: »Bleib, wo du bist! Bedenke, dass wir hier nicht allein sind. Man könnte uns sehen!«


  »Warum sollte man uns nicht sehen?«, rief Merovech. »Ich wurde hergebracht, damit du bestätigst, dass ich dein Mann bin. Verständlich, dass sie mir nicht sofort glauben wollten! Auf dem Weg zu dir, Liebste, hatte ich Kämpfe zu bestehen, die mich ein bisschen erschöpft haben. Ich gleiche wohl auch eher einem Bettler als einem Prinzen. Aber ein Bad und ein paar Tage Erholung, dazu deine Nähe … das wird Wunder wirken! Und wenn man uns erst täglich zusammen sieht …«


  »Täglich?«, unterbrach sie ihn schroff. »Du hast gehofft … du hoffst noch immer, dass du hier bleiben könntest?«


  »Warum nicht? Ja, ich weiß … die Männer deines Rates sind misstrauisch. Sie fürchten neue Konflikte. Aber wenn sie erst merken, dass ich nicht herrschen will, dass ich mich mit dem Platz an deiner Seite zufriedengebe und nicht mehr verlange, als mir zusteht, werden sie sich an mich gewöhnen. Und vor ihrem neustrischen Nachbarn brauchen sie keine Angst zu haben. Der muss sich erst von der letzten Niederlage erholen, die die Burgunder seinem Sohn Chlodwig, meinem Bruder, in Aquitanien beigebracht haben. Sei also unbesorgt, Liebste! Es wird sich alles zum Guten wenden. Wir werden ein glückliches Paar sein, und ich werde dir bei der Erziehung unserer Kinder zur Seite stehen. Wo sind sie eigentlich? Hoffentlich lerne ich sie bald kennen. Bin schließlich jetzt ihr Vater …«


  »Du bist nicht ihr Vater!«, fuhr sie mit einem Ausdruck von Abscheu dazwischen. »Du bist auch nicht mehr mein Ehemann!«


  »Was sagst du da?«


  »Du bist nichts, du hast keine Rechte mehr! Hier bist du ein unerwünschter Fremder. Das hat man dir doch schon erklärt. Und so wird man dich auch behandeln.«


  »Und du wirst es zulassen?«


  »Ich habe mich den Beschlüssen des Regentschaftsrates zu fügen.«


  »Aber du bist die Königin!«


  »Eine Königin, deren König vorerst nur ein schwacher Knabe ist.«


  »Wie? Du solltest nicht so viel Macht haben, deinem Gemahl …«


  »Ich habe keinen Gemahl, ich bin Witwe! Die Witwe des Königs Sigibert.«


  »Brunichilde …«


  »Warum begreifst du das nicht?«, fragte sie zornig. »Warum kannst du dich nicht damit abfinden? Unsere Ehegemeinschaft besteht nicht mehr. Das ist aus und vorbei.«


  »Aber es wurde niemals ein Scheidebrief …«


  »Wozu auch? Das war ja nicht nötig. Im Grunde hatte ja unsere Ehe nie Gültigkeit, weil sie nach den Gesetzen der Franken und dem Kirchenrecht nie geschlossen werden durfte. Außerdem ließest du dich, wie ich hörte, zum Priester weihen und wolltest ins Kloster gehen. Wie konntest du da noch verheiratet sein!«


  »Ich wurde gezwungen! Ich habe die Weihe nur unter Protest ertragen! Ich floh vor dem Kloster! Niemals würde ich freiwillig darauf verzichten, dich zu lieben und dein Gemahl zu sein …«


  »Ich mag dieses Wort nicht mehr hören«, rief sie mit schriller Stimme.


  »Aber liebst du mich denn nicht mehr?«, fragte er verwirrt. »Vor ein paar Monaten hast du mir doch noch eine Botschaft zukommen lassen. Du würdest zugrunde gehen, wenn ich nicht zu dir käme.«


  Sie lachte verächtlich auf.


  »Damit hat man dich zum Narren gehalten. Nichts lag mir ferner, als dich hierherzulocken.«


  »Nein!«, rief er. »Nein, das kann ich nicht glauben! Nicht du selber bist es, die zu mir spricht. Auch du wurdest genötigt. Die Männer, die mich verhörten, haben dir Anweisungen erteilt! Haben sie dich bedroht? Wollen sie dir deine Kinder nehmen? Musstest du etwa deine Stellung am Hof erkaufen  mit dem Verzicht auf Liebe und Ehe? Sage mir, wenn es so ist! Aber wir werden ihnen mit Standhaftigkeit begegnen. Sollen sie drohen, wir halten zusammen! Wer sind diese Tölpel und Raufbolde, die sich Edle nennen. Und wer sind wir? Du bist die Tochter des großen Gotenkönigs Athanagild. Ich bin ein Merowinger, ein Urenkel Chlodwigs. Und zu erhaben ist unsere Liebe, als dass Dienstleute sie begreifen könnten. Aber sie sollen nicht die Genugtuung haben, dass wir vor ihnen zurückweichen. Lass uns zusammen zu ihnen gehen. Oder besser: Rufe sie her! Wir werden ihnen unseren Willen verkünden! Sie sollen wissen, dass unsere Liebe stärker ist als die Verfolgungen meines Vaters und ihre kläglichen Ängste! Hand in Hand werden wir vor sie hintreten und ihnen die Macht unseres unauflöslichen Bundes beweisen!«


  Merovech war der Königin gefolgt, die sich ungehalten abgewandt hatte. Sie war auch ein paar Stufen zu dem Rundtempel hinaufgestiegen, als wollte sie dort Zuflucht suchen.


  Jetzt war er bei ihr und ergriff ihre Hand. Sie wollte sich losreißen. Aber er hielt sie mit aller Kraft fest. Ihre Blicke senkten sich ineinander, der seinige flehend, der ihrige hasserfüllt. Auf einmal verspürte er einen Schmerz am Arm. Er ließ die Hand los und sah sich um.


  Die Schneide eines Kinderschwertes hatte ihm die Haut geritzt, und ein Knabe mit langen, weißblonden Locken schrie: »Jetzt habe ich dich, du Verbrecher! Ich gebe Befehl, dir den Kopf abzuschlagen! Wache! Wache!«


  »Ergib dich! Du Mörder, das wirst du büßen!«


  »Still doch, Childebert!«, sagte Brunichilde. »Lass ihn in Ruhe. Der Fremde bittet mich um etwas, er wird mir nichts tun. Warum bist du noch hier im Garten? Ich hatte angeordnet, dass ihr hineingeht. Nun? Was stehst du da noch? Geh zu deinen Schwestern, beeil dich!«


  Childebert zog einen Schmollmund, stieg langsam die Stufen hinunter und trollte sich. In einiger Entfernung jedoch blieb er stehen und blickte mit störrischer Miene zurück.


  »Hat er dich verletzt?«


  »Nein.«


  Der Prinz verbarg den Arm, der ein wenig blutete, unter dem Mantel. Es war nicht die unbedeutende Wunde, sondern die plötzliche Einsicht, dass alles vergebens gewesen war, die ihm Schwindel verursachte und seine Knie erzittern ließ. Wo er stand, auf den Stufen, ließ er sich nieder.


  Brunichilde war schon zu dem einstigen Tempel hinaufgestiegen. Mit einem Seufzer blickte sie auf den Mann hinab, der zu ihren Füßen auf der Treppe kauerte. Sie empfand nun fast Mitleid mit ihm. Es schien ihr auch, dass sie verpflichtet war, ihm noch etwas zu erklären.


  »Ich sagte dir damals«, begann sie schließlich, »dass ich das Ehelager nur mit einem König teilen könnte. Ich hatte allerdings noch nicht begriffen, dass du niemals im Leben ein König sein würdest. Diese Einsicht kam mir zu spät. Hätte ich sie früher gehabt, wäre uns unser Irrweg erspart geblieben. Natürlich konntest du auf den Thron gelangen. Du kannst es, wenn es das Schicksal will, immer noch. Aber wirst du ein König sein? Höchstens ein schlechter und bald schon ein toter. Du bist nicht zum Herrschen berufen. Macht zu gewinnen und zu erhalten … das bedeutet dir nichts. Du hättest kein Vergnügen an ihr, sie würde dich langweilen. Du würdest gedankenlos und fahrlässig mit ihr umgehen und sie deshalb bald wieder verlieren. Nur um mir zu gefallen, wolltest du damals König werden, und wenn es mir jetzt gefiele und wenn ich dich aufnehmen könnte, würde es dir genügen, ein mit königlichen Ehren ausgehaltener Liebhaber zu sein. Wie traurig und nicht ein bisschen erhaben! Lächerlich!«


  Merovech streckte mit einer protestierenden Geste die Arme vor und wollte etwas erwidern, doch Brunichilde fuhr fort:


  »Es tut mir leid, dass ich solche Hoffnungen in dir geweckt habe. Und ich bedaure, dass du dich zu mir durchschlugst, um jetzt enttäuscht zu werden. Ich liebe dich schon lange nicht mehr, und um dir die ganze Wahrheit zu sagen: Ich wünschte, ich hätte dich nie wiedergesehen. Du bist eine Verfehlung, die ich mir vorwerfen muss und an die ich nicht gern erinnert werde. Die Folgen wären beinahe verderblich gewesen. Und auch jetzt störst du meine Pläne, und ich wünsche nichts dringlicher, als dass du verschwindest! Meine Zukunft trägt einen einzigen Namen: König Childebert! Ich brauche keinen Ehemann mehr, das Kind dort wird mir alles zurückgeben, was ich verloren habe. Man hat mich hier von der Macht verdrängt, doch nur vorübergehend. Nach dem fränkischen Recht erlangt mein Sohn in acht Jahren die Volljährigkeit. Dann wird der Regentschaftsrat überflüssig, dann wird er selbst regieren  durch seine Mutter! Ich bereite ihn darauf vor, und sie werden sich wundern. Sie wollten mich aussperren, diese Toren  und haben mir den Schlüssel anvertraut. Nur muss ich bis dahin vorsichtig sein, ich darf keine neuen Fehler machen. Verstehst du jetzt, dass ich nichts für dich tun kann? Man wird dich zur Grenze nach Burgund bringen. Wenn du meinen Rat hören willst: Nimm einen anderen Namen an und geh nach dem Süden, dort bist du unbekannt. Und tritt dort in ein Kloster ein, es ist dir nun einmal bestimmt. Komm aber niemals wieder hierher! Ich werde dich kein zweites Mal wiedererkennen.«


  Die Königin schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Merovech hockte noch immer auf den Stufen und rührte sich nicht.


  Brunichilde war froh, als am Ende des Mittelwegs der Herzog erschien. Zwei Bewaffnete, die hinter Bäumen gestanden und den ungebetenen Gast im Auge behalten hatten, traten hervor und schlossen sich ihm an. Die drei gingen um den Teich herum und blieben am Fuß der Treppe stehen.


  »Prinz Merovech«, sagte der Herzog, nachdem er mit der Königin einen Blick getauscht hatte, »ich bitte dich jetzt, mir zu folgen. Es wurde beschlossen, dir in der Stadt Metz das Gastrecht zu verwehren. Meine Leute bringen dich zu einem der Tore, wo du deine Gefährten wiedertreffen wirst. Man wird euch den Weg zu einer Herberge weisen. Noch vor Einbruch der Nacht könnt ihr sie erreichen.«


  Merovech erhob sich ohne Widerspruch, stieg die wenigen Stufen hinab und trat zwischen die Bewaffneten. Nur noch Hoffnungslosigkeit und Entsagung sprachen aus seinem Blick.


  Childebert lief herbei und schrie: »Onkel Gundoald! Der da hat meine Mutter bedroht! Er wollte sie töten! Man soll ihm den Kopf abschlagen!«


  Der Herzog wandte sich dem Knaben zu und beruhigte ihn.


  Als er den Namen hörte, merkte Merovech auf, seine Miene belebte sich etwas, und er fragte: »Gundoald? Das ist Herzog Gundoald?«


  Die Männer bestätigten es.


  Der Prinz hob den Kopf und sah hinauf zu Brunichilde.


  »Ist dieser Mann jetzt dein Vertrauter? Weißt du, dass er von meinem Vater das Todesurteil für dich verlangte?«


  Die Königin blickte mit unbewegter Miene zu ihm herab.


  »Was für ein dummer Vorwurf!«, gab sie zurück. »Herzog Gundoald war mein Retter. Er erwirkte meine Befreiung.«


  »Er drängte zu deiner Hinrichtung, und sie stand kurz vor der Vollstreckung!«, rief Merovech wütend und verzweifelt. »Hätte ich nicht ein Schuldgeständnis abgelegt und alles auf mich genommen, wärst du nicht mehr am Leben!«


  »Wie kommst du zu dieser ungeheuerlichen Behauptung, Prinz?«, fragte Gundoald ruhig.


  »Es ist die Wahrheit!«


  »Die Wahrheit ist, dass ich mich für ihre Freilassung einsetzte. Nicht nur, weil ich mich dazu verpflichtet hatte, sondern weil wir die Königin brauchten. Seit ihrer Rückkehr haben sich die Verhältnisse hier am Hofe sehr verbessert. Ich selber hatte manchen Vorteil davon. Weshalb hätte ich ihren Tod fordern sollen? Im Übrigen wäre König Chilperich niemals auf den Gedanken gekommen, Frau Brunichilde hinzurichten.«


  »Und warum nicht? Sie hatte ihm schließlich nach dem Leben getrachtet!«


  »Aber er liebte sie und liebt sie wohl immer noch. Aber er fürchtete sie auch. Nur das war der Grund, weshalb er sie freigab.«


  »Hier habe ich sein Geständnis«, sagte die Königin und nahm den kleinen Goldbrakteaten in die Hand, der als Amulett von ihrem Gürtel herabhing. »Es beweist auch, dass dieser eitle Prinz, der sich anmaßt, mein Leben gerettet zu haben, das seinige im Gegenteil mir verdankt. Nicht der heilige Martin rettete ihn in der Kirche auf dem Schutzwall vor dem tödlichen Zorn seines Vaters, sondern der Speer, den ich schleudern wollte! König Chilperich hat das nicht vergessen und als Künstler die Szene sehr treffend festgehalten.«


  Merovech senkte den Kopf und wusste nichts mehr zu erwidern.


  »Bringt mich fort!«, stieß er rauh hervor.


  Gundoald gab den Männern ein Zeichen, und sie führten ihn nach dem Palasthof.


  »Man soll ihm den Kopf abschlagen!«, heulte Childebert.


  »Wirst du zu seinen Gunsten den Brief schreiben, Herrin?«, fragte der Herzog.


  »Wozu?«, erwiderte Brunichilde. »Ihm würde ein solcher Brief nichts nützen und uns nur schaden. Wollen wir seinetwegen alles aufs Spiel setzen? Childeberts Adoption durch Gunthram und das Bündnis mit den Burgundern? Wende dich an meinen Kämmerer, er soll dir hundert Solidi auszahlen. Die gib ihm mit auf den Weg.«


  Gundoald seufzte, verbeugte sich schweigend und folgte den anderen.


  Als er den Herzog fortgehen sah, ohne von ihm Abschied zu nehmen, brach Childebert in lautes Wehklagen aus. Er eilte zu seiner Mutter hinauf, die reglos den vier Männern nachblickte. Schluchzend klammerte er sich an sie.


  »An allem hat nur der Fremde schuld. Man soll ihm den Kopf abschlagen. Ich will es!«


  Brunichilde strich ihm zärtlich über das Haar.


  »Still, mein Kleiner. Hab etwas Geduld. Du wirst später noch viele Köpfe abschlagen lassen.«


  Kapitel 9


  Aus der schmalen Torhalle einer ländlichen Burganlage traten fünf Männer in den sonnenüberfluteten Hof. Knechte führten ihre Pferde gleich zur Tränke an den Brunnen in der Mitte. In einer Ecke des Hofes erhob sich auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel ein hölzerner Wachturm, in dessen Türöffnung sich der Hausherr zeigte.


  Er winkte den Männern und stieg die Leiter herab. Sie traten ihm ein paar Schritte entgegen. Alle fünf waren mit Schwertern und Beilen bewaffnet und trugen die Kleidung einfacher Landedelleute.


  Als er heran war, stellten sie sich in einer Reihe auf, und der Älteste unter ihnen, ein stämmiger Graukopf, grüßte würdevoll.


  »Heil, Herzog Boso! Gott sei mit dir!«


  »Heil! Seid ihr die Leute aus Thérouanne?«


  »Die sind wir. Zu deinen Diensten, Herr.«


  »Ausgezeichnet.«


  Der Rotbart lachte fröhlich, ging von einem zum anderen und drückte ihm die Hand.


  »Ihr werdet müde sein, habt einen weiten Weg hinter euch. Doch schlage ich vor, dass ihr zuerst euer Anliegen vorbringt. Danach werdet ihr bewirtet, so wie es Brauch ist. Der Prinz erwartet euch bereits.«


  »So ist er schon hier?«, fragte der Graukopf.


  »Seit ein paar Tagen. Er musste Umwege machen, ihr wisst ja, warum. Ist bei euch alles vorbereitet?«


  »Alles.«


  »So kommt.«


  Er ging voran und stieg die Leiter wieder hinauf. Die fünf folgten ihm und verschwanden einer nach dem anderen hinter der in doppelter Mannshöhe gelegenen Türöffnung. Sie betraten einen quadratischen Raum mit starken, aus Eichenbohlen gefügten Wänden, an denen Waffen hingen. Seitlich lagen Strohmatratzen mit Decken und Fellen. In der Mitte stand ein langer Tisch, an dem etwa zehn bis zwölf vornehme junge Männer vor ihren Bierkannen saßen.


  Sie blickten den Ankömmlingen teils neugierig, teils misstrauisch entgegen. Unter ihnen, doch alle auf einem hohen Armstuhl überragend, saß Merovech. Er trug neue, standesgemäße Kleidung. Sein Gesicht war sonnengebräunt, er wirkte frisch und erholt. Die Narbe auf der Wange, eine Erinnerung an das Gefecht bei Auxerre, gab ihm einen verwegenen Zug.


  Die fünf Ankömmlinge fielen vor ihm auf die Knie und riefen wie aus einem Munde:


  »Heil, König Merovech!«


  Er dankte ihnen mit einem ernsten Neigen des Kopfes und forderte sie mit einer Geste auf, sich zu erheben.


  »Die Männer aus Thérouanne!«, sagte Boso eifrig. »Sie sind gekommen, um dir nun selbst die Bitte vorzutragen, von der du ja schon Kenntnis hast. Wie froh bin ich, dass es mir gelungen ist, dich vor den Nachstellungen deiner Feinde zu retten und dich hierher auf meine Burg zu bringen. Nun warten neue Taten auf dich. Ihr habt das Wort, Leute. Der Prinz ist gnädig bereit, euch anzuhören.«


  Der Graukopf trat vor, machte noch einmal eine eckige Reverenz und führte aus:


  »Herr! Es herrscht große Unzufriedenheit bei uns im Land. Dein Vater, König Chilperich, hat neue Steuern ausgeschrieben, die niemand mehr aufbringen kann. Was sollen wir tun? Den meisten drohen Schulden und Knechtschaft. Andere wollen die Güter und ihre Geschäfte verlassen und vor den Steuereinnehmern über die Grenzen fliehen. Doch was geschähe, wenn alle das täten? Veröden würde das schöne Land unserer Väter! Die Vernünftigen trafen sich deshalb heimlich und berieten, ob es besser sei, die drückenden Lasten zu tragen oder sich dagegen aufzulehnen. Da sprachen sich alle dafür aus, von König Chilperich abzufallen. Zu Tausenden würden wir uns erheben, der ganze Norden des neustrischen Reiches ist zum Aufruhr bereit. Aber wer soll uns führen? Wir brauchen ein Licht, das uns voranleuchtet, sonst gehen wir in die Irre. Unser Anführer kann nur ein Mann aus dem von Gott gesandten Herrschergeschlecht sein. Von unseren Grenznachbarn erfuhren wir, dass du, Herr, der du von deinem Vater verfolgt wirst, dich auf dem Wege zu Graf Boso befandest. Das erfüllte uns gleich mit großer Hoffnung. Und wir baten unsere austrasischen Nachbarn, uns freies Geleit hierher zu erwirken. Nun kommen wir selbst und flehen: Erbarme dich unserer Not! Nimm dich unserer Bedrängnis an! Führe und befreie uns! Sei unser König!«


  »Sei unser König!«, brüllten auch die anderen, und alle fünf warfen sich abermals nieder.


  Der Prinz stand auf, trat zu den Knienden und reichte jedem die Hand.


  »Ich danke euch … danke euch! Erhebt euch doch, Männer von Thérouanne. Das ist eine hohe Ehre für mich. Ja, ich verstehe euch und möchte euch beistehen. Aber natürlich kann ich nicht auf der Stelle entscheiden, ob ich euren Antrag annehmen werde. Mit meinen Getreuen, die ihr hier seht, muss ich mich erst gründlich beraten. Man muss nachdenken, alles erwägen …«


  »Sei unser König!«, riefen sie wieder.


  »Wie viele waffenfähige Männer habt ihr denn wirklich?«, fragte Grindio.


  »Gibt es feste Plätze, die notfalls einer Belagerung standhalten können?«, wollte Ciucilo wissen.


  »Sind die Unzufriedenen Franken oder etwa nur Gallier?«, fragte Gailenus, der selbst Gallier war.


  Auch die anderen Männer am Tisch hatten Fragen. Wie Hagelkörner prasselten sie auf die fünf biederen Bittsteller nieder. Mehrmals verstummten sie vor Schreck oder widersprachen einander. Die meisten Auskünfte kamen jedoch ohne Zögern, waren zufriedenstellend.


  Notfalls sprang Boso in die Bresche, der erstaunlich gut unterrichtet war. Seine Bauern aus dem Grenzgebiet, die den Männern aus Thérouanne vorausgeeilt waren, mussten ihm manche Einzelheit berichtet haben, die nicht einmal den Abgesandten bekannt war. So wusste er von weiteren Unruheherden und nannte die Namen Unzufriedener, die sich dem Marsch gegen Chilperich anschließen wollten.


  Alles in allem ergab sich, dass der Norden des neustrischen Reiches ein einziger Heuhaufen war, der nur auf den Funken wartete, um lichterloh aufzuflammen.


  »Zögere deshalb nicht!«, rief Boso dem Prinzen zu. »Warum noch lange warten und Zeit vergeuden? Diese Männer berichten, dass die Kampfwilligen schon zusammenströmen. Es wäre nicht gut, sie hinzuhalten. Du kennst die Franken. Furchtbar sind sie, wenn es gegen den Feind geht, aber sie werden auch untereinander schnell uneins. Wozu es erst dazu kommen lassen? Ich rate dir als dein Freund und Leidensgefährte und als Feind deines Vaters, der mich verfolgte und ins Kirchenasyl trieb: Lass dich nicht lange bitten, Prinz! Geh mit den Abgesandten! Stelle dich an die Spitze des Aufstands! Führe das Heer zum Siege!«


  »Sei unser König!«, schrien die fünf Thérouanner.


  »So will ich mich denn nicht länger sträuben«, erwiderte Merovech, der seine Entscheidung längst getroffen hatte. »Denn eure Bitten rühren mich, und die Fürsprache meines Freundes, des Herzogs, überzeugt mich. Nicht leicht ist es für den Sohn, sich gegen den Vater zu wenden, aber die Umstände lassen mir keine andere Wahl. Nicht nur ihr werdet ja von ihm bedrückt, auch andere leiden unter seiner Willkür. Die Gegend von Tours verheerte er mit Feuer und Schwert … aus Rache dafür, dass man mich und den Herzog dort aufnahm. Sogar hierher nach Austrasien schickte er Truppen, drang bis zu den Ardennen vor, um mich zu suchen. Nur mit Mühe und mit Hilfe des Herzogs entkam ich. Jetzt aber bin ich es müde, nur immer zu fliehen. Drei Reiche der Franken  und überall bin ich heimatlos. Das muss sich jetzt ändern. Ja, ich nehme euer Angebot an. Ich komme mit euch, und mit Gottes Hilfe werden wir siegen!«


  Die Abgesandten schrien sich heiser und erschöpften ihre letzten Kräfte in Fußfällen. Endlich hatte der Gastgeber Mitleid mit ihnen und ließ ihnen und allen anderen im Salhaus auftischen. Bis nach Mitternacht zog sich das Gelage hin. Immer aufs Neue wurden die Becher gefüllt, und immer noch einmal waren Schmähungen gegen Chilperich und Lobsprüche für seinen Sohn zu hören.


  Gailenus machte den Prinzen darauf aufmerksam, dass die aufständischen Thérouanner gemeinsam mit ihrem Gönner, dem Herzog Boso, einen Sieg, der noch gar nicht errungen war, schon recht ausgiebig feierten.


  »Vielleicht ist aber das, was sie jetzt erreicht haben, für sie schon Anlass genug«, sagte der junge Gefolgsmann, während sie sich draußen im Hof ergingen und auf die vom Mond beschienene Landschaft blickten.


  »Ja, denn bis heute waren sie führerlos«, sagte der Prinz. »Nun sind sie froh, dass sie mich für die Sache gewonnen haben.«


  »Dass sie dich dazu gebracht haben, mit ihnen über die Grenze zu gehen. Das meine ich!«


  »Aber … aber du witterst doch nicht wieder Verrat? Schon in Tournai lagst du mir damit dauernd in den Ohren. Auch vor kurzem noch, unterwegs …«


  Merovech seufzte ärgerlich und entfernte sich ein paar Schritte. Er bohrte seinen Blick in die Dunkelheit, um auf einem der Bäume einen Waldkauz zu erkennen, dessen Ruf zu vernehmen war.


  Gailenus kam wieder heran.


  »In Tours bemerkte ich immer wieder verdächtige Leute, mit denen dein Freund, der Herzog, sehr lange, vertrauliche Gespräche führte.«


  »Er unterhält sich mit jedem, er ist leutselig.«


  »Nach wie vor bin ich ziemlich sicher, warum er dich damals zur Beize verlockte. Er wollte dich ausliefern.«


  »Und warum tat er es nicht? Warum konnte ich unbehelligt in die Kirche zurückkehren?«


  »Bei dem Gefecht in Auxerre suchte er das Weite.«


  »Er wurde abgedrängt und verfolgt.«


  »Woher wusste er, dass du in Metz warst, hundertzwanzig Meilen von hier entfernt?«


  »Er hat gute Verbindungen.«


  »Ein junger Diakon war sein Bote, der gleich hinter der Stadt unseren Weg kreuzte. Der uns die Plätze bezeichnete, wo wir auf dem Wege hierher rasten konnten. Das waren fast nur Klöster und Häuser von Priestern.«


  »Das sind im Allgemeinen die Stätten, wo Leute, die unterwegs sind, Unterkunft finden.«


  »Könnte es nicht auf Befehl eines Mächtigen geschehen sein, dass man uns überall so bereitwillig aufnahm? Nicht des Herzogs, sondern eines mächtigen Klerikers?«


  »Ich kenne hier keinen mächtigen Kleriker, der so etwas für mich tun würde.«


  »Auch keinen, der gegen dich etwas tun würde? Gehörte dem Rat, der dich in Metz verhörte, nicht auch ein Bischof an?«


  »Ja, sogar mehrere.«


  »War auch Egidius von Reims dabei?«


  »Du meinst, dieser Schurke, der gemeinsam mit meiner Stiefmutter die Idee hatte …«


  »War er dabei?«


  »Ich weiß nicht. Kenne ihn nicht von Angesicht.«


  »Aber Boso kennt ihn bestimmt.«


  »Was willst du Boso jetzt wieder anhängen?«


  »Er erwartete uns, als wir vor drei Tagen hier ankamen. Er erwartete auch die Männer aus Thérouanne, die vier Tage brauchten, um hierherzugelangen. Sie brachen auf, als wir noch unterwegs waren. Lange vorher aber wussten sie schon, dass du herkommen würdest … angeblich von ihren Grenznachbarn. Die wohnen aber, wie ich herausbekam, sehr weit von ihnen entfernt.«


  »Ein Gerücht verbreitet sich schnell. Auch die entfernter Wohnenden bekommen es mit.«


  »Aber ein berittener Bote ist schneller! Das heißt, es waren wohl zwei. Einer zu Boso, einer zu ihnen.«


  Merovech lachte auf.


  In einem der Bäume raschelte es. Der erschrockene Kauz, der schon eine Weile verstummt war, flog davon.


  »Was für ein Einfall!«, sagte der Prinz. »Deine Einbildungskraft ist unerschöpflich. Du bist eben ein Geschichtenerzähler! Wie oft hast du uns an den langen Abenden in der Kirche auf dem Wall von Rouen unterhalten. Und manchmal mehrmals mit derselben Geschichte, die du nur jedes Mal so ausschmücktest, dass man sie nicht wiedererkannte. Die tollsten Überraschungen hast du uns damit bereitet!«


  »Prinz …«


  »Aber jetzt ist nicht Zeit für Kurzweil! Halte lieber die Augen offen und pass auf, dass dir nichts entgeht! Was du in diesen Tagen miterlebst, wirst du oft erzählen müssen. Und noch etwas zu erfinden wirst du nicht nötig haben. Glaub mir, es wird so viel geschehen, dass du deinen Erfindungsgeist nicht mehr brauchst.«


  »Überlege, was du tust!«, sagte der junge Gefolgsmann in beschwörendem Ton. »Noch ist es nicht zu spät. Wir könnten zum Rhein marschieren, weit ist es nicht mehr. Könnten zu Schiff gehen, nach Britannien. Dort soll für Männer viel zu tun sein. Mächtige Fürsten bekämpfen einander, nehmen Leute in Dienst. Es soll dort auch so viel Land geben, dass man sich leicht ein eigenes Reich …«


  »Was habe ich in Britannien verloren, Gailenus?« Merovech legte den Arm um die Schultern seines Freundes. »Hier, auf dem Festland liegt mein Reich … da drüben, hinter den schwarzen Hügeln. Es wartet auf mich! Beweisen werde ich einer hohen Dame, die meine Liebe verschmäht, aber immer noch meine Gemahlin ist, dass auch ich zum Herrschen berufen bin. Dass ich sie und ihre Godins nicht brauche, um die Macht zu gewinnen. Und dass ich die Macht mit größtem Vergnügen ausüben werde. So sehr, dass ich eines Tages Lust haben werde, auch ihr eigenes Reich zu erobern. Dann wird sie erkennen, dass ihre Zukunft nicht König Childebert, sondern König Merovech heißt. Und ich werde die Liebe, die sie mir kniefällig wieder antragen wird, nicht zurückweisen!«


  »Gott gebe, dass alles so kommt.«


  »Es wird so kommen. Und auch die andere, diese gemeine Kebse, die mich so schändlich hereingelegt hat und mich am liebsten loswerden wollte, werde ich zu meinen Füßen sehen. Und ich werde das königliche Vergnügen haben  sie zu begnadigen!«


  Kapitel 10


  Bei Sonnenaufgang standen die Pferde bereit, und nach einer kurzen Verzögerung, die sich ergab, weil zwei der Thérouanner erst mit Güssen kalten Wassers aus dem Schlaf geholt werden mussten, setzte sich der etwa zwanzig Mann starke Trupp in Bewegung.


  Drei Leute aus Bosos Gefolge, die mit den Örtlichkeiten vertraut waren, übernahmen die Spitze. Sie sollten den Prinzen und seine Begleiter bis an die Grenze nach Neustrien bringen, möglichst unbemerkt auf Waldwegen oder weniger frequentierten Abschnitten der alten Römerstraßen.


  Der Herzog selbst gab seinem »Freund und Leidensgefährten«, von dem er sich nur schwer trennen konnte, einige Meilen das Geleit. Am ersten Flussübergang nahmen sie Abschied. Bewegt umarmten sie einander.


  »So ziehe denn aus, um dein Reich zu erobern!«, rief Boso. »Denke immer daran, was dir die weise Frau in Tours prophezeit hat!«


  »Ich werde auch nicht vergessen, mein Freund«, erwiderte Merovech, »was sie dir prophezeit hat. Bald bist du Herzog in Neustrien, und zwar der mächtigste!«


  »Das wäre wahrhaftig mehr, als ich um dich verdient habe.«


  Als der Fluss sie schon trennte, winkten sie sich immer noch zu.

  



  ***

  



  Am ersten Tag bewegte sich die Kolonne vorwiegend auf der Straße. Nur einmal musste sie einen größeren Umweg machen, um einem bewaffneten Haufen auszuweichen.


  Es war möglich, dass ein örtlicher Machthaber Wind von der Sache bekommen hatte und versuchte, den Prinzen zu fangen. Es konnte ein Anhänger des Hausmeiers Gogo sein, der die Auslieferung verlangt hatte und der Merovech, falls man ihn noch einmal in Austrasien aufgriffe, ohne Umstände seinem Vater ausliefern würde.


  Es war die Zeit des späten Frühjahrs und schon sehr heiß. Die Pferde ermüdeten schnell, es mussten größere Rastpausen eingelegt werden. Immer wieder verging auch Zeit bei der Suche nach Brunnen und Quellen.


  Da man jedoch auch die halbe Nacht im Sattel blieb, erreichte der Trupp, wie vorgesehen, gegen Abend des zweiten Tages ein ausgedehntes Waldstück, von dem die Leute des Herzogs vermuteten, dass es die Grenze markierte. Sie machten kehrt, und auf dem restlichen Teil des Weges übernahmen die Männer aus Thérouanne die Führung.


  Im Reiche Chilperichs war nun erst recht die höchste Vorsicht geboten. Man konnte sicher sein, dass alle Comites und ihre Vicarii, die Ortsvorsteher, Anweisung hatten, den Feind des Königs, sofern er sich irgendwo zeigte, gleich zu verhaften und an den Hof zu bringen.


  Die Kolonne blieb fast immer im Schutz der Wälder, was auch der Hitze wegen vorteilhaft war. In langer Reihe folgte sie Schneisen und ausgetrockneten Bächen, kämpfte sie sich durch dichtes Buschwerk, übersprang sie Felsspalten. Gesprochen wurde nicht mehr als nötig. Nur manchmal entlud sich die innere Anspannung der jungen Männer in Flüchen und kleineren Streitereien.


  Auch die fünf Abgesandten waren wortkarg geworden und beschränkten sich darauf, von Zeit zu Zeit zu versichern, man wisse genau, wo man sei, und nähere sich auf kürzestem Wege dem Ziel.


  In der dritten Nacht verschwanden zwei der Gefolgsleute des Prinzen. Sie konnten im hellen Mondlicht kaum den Anschluss verloren haben. Nach allgemeiner Ansicht waren sie geflohen. Am Tage zuvor war schon aufgefallen, dass sie häufig miteinander geflüstert hatten.


  Die Stimmung der Übrigen war gedrückt, und Merovech sah sich genötigt, auf einer Lichtung haltzumachen und ein paar aufmunternde Worte zu sprechen.


  Zum Glück folgte kurz darauf ein frohes Erlebnis. Der grauhaarige Thérouanner meldete dem Prinzen, man nähere sich einem Gutshof, dessen Herr sich mit seinen Bauern dem Aufstand anschließen wolle.


  Einer der Abgesandten ritt voraus, und dann gab es für Merovech und die Seinen einen Empfang mit Jubel und Waffenlärm. Drei Dutzend Bauern schwangen Beile und Speere und schrien nimmermüde ihr »Heil, König Merovech!«.


  Nach kurzer Rast ging es endlich auf das letzte Stück Weges. Das bäuerliche Aufgebot schloss sich an und wuchs unterwegs noch auf die doppelte Kopfstärke.


  Man konnte nun unbedenklich die Straße entlangziehen, denn kein örtlicher Amtsträger würde es wagen, sich einem so achtbaren Haufen entgegenzustellen. Die Zuversicht, die durch die Flucht der beiden einstigen Getreuen gedämpft worden war, kehrte zurück.


  Im vollen Waffenschmuck, mit dem Helm auf dem Kopf, unter dem die Mähne schon wieder kräftig hervorquoll, ritt Merovech stolz an der Spitze des Zuges.


  Kamen Kaufleute, Pilger oder Bauern entgegen, machten sie Platz und grüßten ihn ehrerbietig. War er vorüber, fragten sie seine Leute, wer der große Herr sei. Und erhielten zur Antwort, das sei Merovech, der neue König der Neustrier.


  Gegen Abend verließen sie die Straße, und nachdem sie noch einmal ein Wäldchen durchquert hatten, erhob sich vor ihnen unverhofft eine steile Anhöhe. Gegen den von rötlichem Licht übergossenen Himmel zeichneten sich die Silhouetten einer Mauer und eines Wachturms ab. Dahinter gewahrte man einen breiten, plumpen Gebäudeklotz.


  »Wir sind da!«, sagte der Graukopf zu Merovech. »Es ist eine alte Festung, noch aus der Zeit König Childerichs. Bewohnt wird sie seit langem nicht mehr. Deshalb eignet sie sich als geheimer Treffpunkt. Viele werden schon hier sein und dich erwarten, König!«


  Sie machten sich an den Aufstieg. Auf dem steinigen, von Gestrüpp überwucherten Weg mussten die Pferde am Zügel geführt werden. Als der Trupp auf halber Höhe war, zeigte sich, dass der Graukopf recht gehabt hatte.


  Oben wurde das Tor geöffnet. Helme und Speere blinkten. Stimmen wurden laut. An die hundert Männer kamen heraus, um die Ankömmlinge zu empfangen.


  »Heil, König Merovech!«, tönte es wieder.


  Der Umjubelte musste Hände drücken und sich von bärtigen, wilden Gestalten umarmen lassen. Als er das Tor durchschritt, wurde er plötzlich gepackt. Erschrocken wehrte er sich.


  Aber da stand er schon auf einem Schild und wurde mit einem Ruck, der ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte, emporgehoben.


  Augenblicklich hatten die Krieger in dem engen Hof einen Kreis gebildet. Schwerter flogen aus den Scheiden. Knechte mit Fackeln liefen herbei. Die vier Männer, die den Schild trugen, setzten sich in Bewegung.


  Schwankend, mit den Armen rudernd, schwebte der Prinz an aufgerissenen Mündern, gereckten Fäusten, blitzenden Klingen, zuckenden Speeren vorüber.


  Heil-Rufe gellten ihm in die Ohren. Lanzen und Schwerter krachten auf Schildbuckel. Der rote Himmel schien sich auf ihn herabzusenken.


  Immer schneller wurden die Männer unter ihm. Immer enger wurde der Kreis. Immer noch einmal rasten die Münder, die Fäuste, die Klingen, die Speere vorüber. Die Rufe gingen in rohes Gegröle über, in das sich, so schien es ihm, auch Gelächter mischte.


  Ihm schwindelte, er konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Mit einem Aufschrei warf er die Arme hoch und stürzte rücklings ins Leere.

  



  ***

  



  Man fing ihn auf. Hilfreiche Hände stützten ihn. Er nahm den Helm ab und trocknete sich mit dem Ärmel die schweißnasse Stirn. Man führte ihn zu einer Treppe.


  »Sage uns ein paar Worte, König! Sprich! Die Männer wollen dich hören!«


  Er rief ihnen etwas zu, und sie antworteten mit Gebrüll. Anscheinend war es ihnen ganz gleichgültig, was er sagte. Denn er brauchte nur den Mund zu öffnen, um ihr Geschrei auszulösen.


  Seine Stimme war heiser und versagte schließlich. Wieder glaubte er, ein höhnisches Lachen zu hören.


  »Tritt ein, König!«, sagte jemand neben ihm. »Für dich und deine Getreuen ist ein Mahl vorbereitet.«


  Sie begaben sich in den Saal, der das ganze Obergeschoss des plumpen, breit hingestreckten Gebäudes einnahm. Ein kahler Raum mit steinernen Wänden und mächtigen, vom Ruß geschwärzten Holzpfeilern. Düsteres Licht der Kienfackeln. Ein langer Tisch. Eine Bank davor.


  »Nehmt Platz! Es wird euch gleich aufgetragen!«


  Merovech ließ sich auf der Bank nieder, stützte sich schwer auf den Tisch. Noch immer wirkte der Schwindel nach.


  Zögernd setzten sich auch die anderen. Sie waren noch neun: der Prinz, Gailenus, Grindio, Ciucilo und fünf junge Männer.


  »Geduldet euch einen Augenblick! Gleich ist es so weit!«, wurde noch einmal von der Tür her gerufen.


  Sie schwiegen. Keiner der neun hatte das Bedürfnis, zu reden. Sie vermieden sogar, einander anzusehen. Einige schnallten die Wehrgehänge ab und legten ihre Waffen neben sich auf die Bank. Es war immer noch sehr warm. Die Luft war vom Rauch der Fackeln geschwängert und machte das Atmen schwer.


  Ein dumpfes Geräusch ließ alle zusammenfahren. Die Tür hinter ihnen war zugefallen. Ein Schlüssel kreischte in dem rostigen Schloss.


  Alle sprangen gleichzeitig auf. Sie rannten hin, rüttelten, versuchten, die Tür wieder aufzureißen. Vergebens.


  Sie klopften, schrien. Traten gegen die Tür, nahmen Anlauf und warfen sich gegen sie. Der Stärkste wollte sie aus den Angeln heben. Sie widerstand allem. Ein Angriff mit Beilen und Messern war sinnlos. Die Tür war aus dicken Eichenbohlen gefügt, auf die Bronzeplatten genagelt waren.


  Nach dem vergeblichen Ansturm hielten sie inne, traten zurück und standen im Kreise. Keiner verlor noch Zeit mit der Feststellung, dass sie verraten und gefangen waren. Die meisten schienen nicht einmal überrascht zu sein. Nicht nur Gailenus hatte wohl diesen Ausgang geahnt.


  Es machte auch niemand dem Prinzen Vorwürfe oder beschuldigte die anderen. Keiner hatte als Zauderer oder Feigling gelten wollen, und die Treue, die sie an ihren Gefolgsherrn band, hatte sie nun einmal hierhergeführt. Jetzt galt es nur noch, ihm aus dieser Falle zu helfen oder mit ihm zugrunde zu gehen.


  Sie sahen sich um. Die steinernen Wände waren undurchdringlich. Selbst wenn man die winzigen Fenster in fast dreifacher Mannshöhe erreichte, würde man sich nicht hindurchzwängen können. Man konnte über die Pfeiler das Dach erklimmen, durch das an mehreren Stellen das rötliche Abendlicht schimmerte. Aber würden nicht ringsum Bogenschützen lauern? Wie wollten sie flüchtend auf den Hof und über die Mauer gelangen? Kamen nicht auf jeden von ihnen zwanzig von denen da draußen, die sich jetzt, wie deutlich zu hören war, rings um das Salhaus ihre Nachtlager bereiteten?


  Sie stritten, erörterten Ausbruchspläne. So unachtsam sie in die Falle gegangen waren, so tatendurstig waren sie jetzt. Dabei schwitzten, stöhnten und husteten sie, denn es war schwül in dem steinernen Kasten, und die Luft war verräuchert und stickig.


  Wohl über eine Stunde verging. Durch die Löcher im Dach waren nun Sterne zu sehen.

  



  ***

  



  Merovech hatte sich abgesondert. Er empfand nur noch Schuld, Verzweiflung und Scham. Er glaubte, dass er kein Recht mehr hatte, das Wort zu führen oder auch nur mitzureden. Wenn sie Glück hatten, kamen die anderen mit dem Leben davon. Für ihn war alles vorbei.


  Am nächsten Morgen würde man ihn hier herausholen, binden, auf einen Karren werfen und zu seinem Vater bringen. Und auf dessen Gnade war nicht mehr zu hoffen. Die letzte Begegnung würde für ihn im Folterkeller oder gleich auf dem Richtplatz enden.


  Jetzt kam es nur noch darauf an, das letzte Stück Weges in diesem Leben mit Anstand zu gehen und sich auf das Unvermeidliche vorzubereiten.


  Mortem effugere nemo potest.


  Er war noch jung, und es war zu früh.


  Aber vielleicht war es für einen Gescheiterten, der sich von dieser Niederlage nie mehr erholen würde, das Beste. Er hatte plötzlich den Einfall, Brunichilde einen Abschiedsbrief zu schreiben. Vergeben wollte er ihr die Kälte und Zurückweisung. Vor allem aber wollte er sie um Verzeihung bitten.


  Denn recht hatte sie mit ihrem Vorwurf gehabt, dass seine Kraft und sein Vermögen zu schwach waren, um ein gemeinsames Glück zu erkämpfen. Aber sie sollte wissen, dass er sie bis zu seinem letzten Atemzug lieben und diese Liebe in jene andere Welt, falls es sie gab, mit hinübernehmen würde.


  Er konnte den Brief Gailenus anvertrauen. Der Getreue würde seinem toten Gefolgsherrn noch einen letzten Dienst erweisen und dafür sorgen, dass ihn die Geliebte erhielt.


  Merovech sah sich nach einem Platz zum Schreiben um. Seine Gefährten hatten sich gerade des Tisches bemächtigt und rückten ihn fort, um ihn unter ein Fenster zu stellen.


  Der Blick des Prinzen wurde von der einzigen hellen Ecke des Saales angezogen. Gleich zwei Kienfackeln steckten dort in der eisernen Halterung an der Wand.


  Merovech ging dorthin, entnahm der Tasche an seinem Gürtel den kleinen Kodex und den Griffel, ließ sich unter den Fackeln auf ein Knie nieder, um das andere als Schreibpult zu benutzen.


  Er begann, winzige Buchstaben in das Wachs zu ritzen. Auf zwei kleinformatigen Täfelchen würde er alle Mitteilungen seines übervollen Herzens unterbringen.


  Die ersten Zeilen schrieb er rasch nieder. Dann aber geriet er über die Fortsetzung ins Nachdenken.


  Dabei blickte er auf und bemerkte, wenige Schritte entfernt, auf dem Fußboden eine Stelle, von der die Sägespäne, die sonst überall den Boden bedeckten, säuberlich mit dem Besen entfernt worden waren. In seine Gedanken vertieft, achtete er im ersten Augenblick nicht sonderlich darauf. Doch als er mehrmals dorthin sah, war plötzlich seine Aufmerksamkeit geweckt.


  Die freigelegten Ritzen im Fußboden zeichneten deutlich ein Quadrat ab. Ohne Zweifel handelte es sich um eine Klappe, mit der eine Öffnung verschlossen war.


  Er legte das Schreibzeug beiseite und kroch zu der Stelle. Die Klappe ließ sich mit einiger Mühe anheben. An ihrer Unterseite war ein Riegel angebracht. Solche Verrichtungen hatten gewöhnlich den Zweck, die Insassen der Festung, die sich vor eingedrungenen Feinden in die unterirdischen Räume gerettet hatten, der unmittelbaren Verfolgung zu entziehen. Merovech starrte in die dunkle Kammer hinab, aus der ein erdfeuchter, modriger Dunst heraufstieg. Eine steinerne Treppe aus grob behauenen Stufen führte hinab. War das die Rettung?


  Fast immer gingen von solchen Fluchtkellern Stollen aus, unter der Festungsmauer hindurchgegraben, irgendwo außerhalb der Anlage im Freien mündend.


  Seltsam war allerdings, dass es so leicht gewesen war, die Lukenklappe in der gut beleuchteten Ecke zu erkennen. Das war schon fast wie eine Aufforderung, sie anzuheben und hinabzusteigen.


  Aber der Prinz war über seine Entdeckung viel zu beglückt, als dass er jetzt Zeit darauf verschwendete, solche Überlegungen anzustellen.


  Er riss eine der Fackeln von der Wand. Einen Augenblick zögerte er noch und fragte sich, ob er die Gefährten verständigen sollte. Zwei von ihnen versuchten gerade, an der gegenüberliegenden Wand zu einem der Fenster zu gelangen. Sie waren auf den Tisch gestiegen, und einer kletterte auf die Schultern des anderen. Die Übrigen standen unten und gaben aufgeregt und gestenreich Ratschläge. Niemand achtete jetzt auf Merovech.


  Da kam dem Prinzen der Gedanke, wie großartig es wäre, wenn ausgerechnet er, der Verursacher ihrer Bedrängnis, jetzt allein den Weg in die Freiheit entdeckte.


  Ohne ihnen ein Zeichen zu geben, stieg er die Treppe hinab. Doch ließ er die Lukenklappe offen.


  Er befand sich in einem großen, aus dem Felsen geschlagenen Gewölbe von vollkommen unregelmäßiger Anlage. Die Wände glitzerten feucht. Der Boden war mit Schottergestein bedeckt. Offenbar handelte es sich um den Steinbruch, aus dem irgendwann das Material für den Salbau darüber und für die Festungsmauer gewonnen war. In einer Ecke türmten sich fast bis unter die Decke menschliche Schädel und Knochen. Aufgescheuchte Echsen und Nattern krochen umher.


  Merovech überwand Ekel und Grauen und leuchtete mit der Fackel sorgfältig an den Wänden entlang. Seine Vermutung bestätigte sich: Es gab einen unterirdischen Zugang zu dem Gewölbe. Er hielt die Fackel an das halb mannshohe, schmale Loch. Hinter der Öffnung schien sich der Gang zu verbreitern, um schon nach wenigen Schritten eine Biegung zu machen.


  Merovech bückte sich und zwängte sich hindurch. Bis zu der Biegung musste er den Kopf tief einziehen. Dann aber konnte er fast aufrecht weitergehen. Balken und Pfosten stützten den Stollen. Einige konnten, wie Merovech flüchtig feststellte, keineswegs aus der Zeit König Childerichs stammen, was darauf schließen ließ, dass die Festung und der geheime Gang auch in neuerer Zeit genutzt worden waren.


  Dies bestätigte gleich darauf ein grausiger Fund. Der Modergeruch wurde unerträglich, als sich seitlich des Stollens eine Nische öffnete.


  Halb aufrecht saß da der noch unvollkommen verweste Leichnam eines Mannes. Würmer und Fliegen krochen über den von einem Beil- oder Schwerthieb gespaltenen Schädel. Merovech erschrak so sehr, dass er einen Augenblick zitternd und keuchend umkehren wollte. Indessen überwand er sich und stolperte weiter.


  Der Gang machte eine weitere Biegung und begann sich auf einmal zu verzweigen. Zu beiden Seiten mündeten schmalere Stollen, von denen einige jedoch, so schien es, schon nach sechs bis acht Schritten endeten. Merovech leuchtete in jeden hinein, folgte aber weiter dem Hauptgang.


  Seit er das Gewölbe verlassen hatte, musste er an die hundert Schritte zurückgelegt haben. Plötzlich schien es ihm, als bemerkte er vor sich ein Licht. Im nächsten Augenblick war es verschwunden. Er blieb stehen, starrte in die Dunkelheit, lauschte angestrengt. Da war ein Geräusch, ebenfalls vor ihm. Es konnte von einem der Tiere herrühren, die diese Katakomben bewohnten. Aber es konnte auch der Schritt eines Mannes sein.


  Gleich war es wieder still.


  »Wer ist dort?«, hörte sich Merovech mit fremder Stimme rufen. »Gib Antwort! Melde dich!«


  Wieder das Geräusch. Tatsächlich, es mussten Schritte sein. Die Steine knirschten unter ihnen. Sie entfernten sich ein Stück. Und abermals Stille.


  Merovech zog den Sax vom Gürtel. Zum Glück hatte er ihn im Saal nicht abgelegt.


  Das Schwert in der Rechten, die Fackel in der Linken, schritt er vorwärts. So rasch der unebene Boden und die niedrige Decke des Stollens es zuließen. Einmal strauchelte er und musste sich an der Stollenwand abstützen. Dabei entfiel seiner Hand die Fackel. Er hob sie auf, bevor sie erstickte. Der Ärmel seiner Tunika riss und hing in Fetzen herab.


  Er drang weiter vor. Die Hoffnung trieb ihn. Wer sich hier unten aufhielt, musste doch von draußen gekommen sein. Und kannte den Weg zum Ausgang.


  Er sagte sich, dass er vielleicht aus diesem Stollengewirr nicht allein herausfinden würde. Eher würde er gerade noch zu seinen Gefährten zurückgelangen.


  Er blieb stehen, verharrte. Ganz in der Nähe, auf seiner linken Seite, war wieder das Licht erschienen. Nur kurz war es über ein Stück Wand gehuscht. Metall hatte dabei aufgeglänzt. Ein Gittertor, das nach draußen führte? War da ein guter Geist, ein Lichtelf, der den Gefangenen in die Freiheit lockte?


  »Wer bist du?«, stieß Merovech heiser hervor. »Wenn du ein Mensch bist, so sprich doch! Gib dich mir zu erkennen! Antworte!«


  Da hörte er es hinter sich rufen. Es mochte sein Name sein und die Stimme des Gailenus.


  Sie folgen mir also, dachte er und schrie: »Hierher! Hierher! Zu mir!«


  Und aufs Neue sah er den Lichtschein. Eisenstäbe, ein Vorhängeschloss. Ein offenes Gittertor. Dahinter nichts. Nur seltsame Lichtreflexe und Schatten. Ein vom Mond beschienener Felsen? Ein Quell? Eine Wiese?


  Weiter! Gleich war es geschafft. Jetzt erfasste der Schein seiner eigenen Fackel das Gitter.


  Hinter ihm wurde wieder gerufen. Er antwortete aber nicht, sondern bückte sich und zwängte sich durch die Öffnung. Hob die Fackel, blickte um sich.


  Neben ihm raschelte es, als flöge ein Vogel auf.


  Eine große Gestalt im wehenden Mantel schnitt ihm mit einem Sprung den Weg. Merovech sah nur den weißen Augenschlitz. Er riss den Arm mit dem Sax hoch.


  Ein Dolch zuckte gegen seinen Hals. Tief fuhr die Klinge hinein. Er sank hinter dem Gitter zu Boden. Der Mörder zog ihm den Dolch aus dem Hals und ließ ihn unter seinem Mantel verschwinden. Dann entwand er der Faust den Sax und stieß ihn so tief in die Wunde, dass die Spitze auf der anderen Seite des Halses hervortrat.


  Schon waren die Schritte des Gailenus ganz nahe. Der Mörder gab mit der Öllampe, die er vom Boden aufhob, wieder das Lichtzeichen. Der junge Gefolgsmann kam rasch herbei, auch er mit Schwert und Fackel.


  Fast stolperte er über den Toten. Entsetzt schrie er auf. Im selben Augenblick glitt die Gestalt im Mantel an ihm vorüber. Sie schlug die Gittertür zu und drehte den Schlüssel. Verschwand wie ein Schatten.


  Gailenus war mit dem Leichnam seines Gefolgsherrn und Freundes in einem der unterirdischen Verliese der Festung eingesperrt.


  Kapitel 11


  Schon am zweiten Abend nach dem Mord erschien König Chilperich in Thérouanne.


  Der Grauhaarige, der als Vicarius zu den Männern seines Vertrauens zählte, hatte schon kurz nach Überschreiten der Grenze, unbemerkt von dem Prinzen und seinen Gefährten, den ersten Boten an ihn abgesandt.


  Als ihm Merovechs Gefangennahme gemeldet wurde, befand sich Chilperich daher bereits in Amiens. Die Königin Fredegunde war bei ihm. In höchster Eile legten sie die letzten fünfzig Meilen zurück.


  In der alten Festung angekommen, erfuhr der König, dass sein Sohn nicht mehr am Leben war. Der aufgeregte Vicarius berichtete von der entsetzlichen Entdeckung, die man am Morgen nach der Gefangennahme des Prinzen und seiner Leute gemacht habe. Man habe Herrn Merovech tot aufgefunden, den Hals von seinem eigenen Schwert durchbohrt. Sein Gefolgsmann Gailenus, der die Nacht mit ihm im selben Verlies zugebracht hatte, sei geständig, gebe zu, die Tat vollbracht zu haben.


  Das Geständnis habe man dem Verstockten aber erst unter der Folter abzwingen müssen. Glaubhaft habe der aber erklärt, er sei von Herrn Merovech selbst dazu aufgefordert worden, nachdem dieser seine verzweifelte Lage erkannt hatte. So müsse man also gewissermaßen von einem Selbstmord des Prinzen sprechen.


  Mehrere edle Herren, die sich mit ihren Leuten an der Gefangennahme des Prinzen beteiligt hatten, bezeugten diese Darstellung. Sie hatten Gailenus in dem Verlies neben der Leiche des Prinzen gefunden und sein Geständnis entgegengenommen.


  Unter diesen Zeugen war auch der einäugige Domesticus des benachbarten Krongutes.


  Chilperich schwieg zu allem und verlangte nur, seinen Sohn zu sehen. Man trug den Leichnam aus dem Kellergewölbe, wo man ihn der Hitze wegen bis zur Ankunft des Königs aufgebahrt hatte, herauf in die Halle. Hier bettete man ihn, bis zum Kinn mit dem Mantel bedeckt, auf dem Tisch zwischen zwei Kerzen. Den Sax, an dem noch das schwarze, getrocknete Blut klebte, legte man neben ihn.


  Die Gefährten des Prinzen saßen inzwischen alle in den Kellerverliesen, wo sonst Mordbrenner, Straßenräuber und aufsässige Unfreie ihr letztes Quartier nehmen mussten. Man hatte sie gleich in der ersten Nacht, als sie im Gewirr der unterirdischen Gänge nach Merovech und Gailenus suchten, leicht eingefangen und hinter Gitter gesperrt.


  Chilperich verzichtete auf ein Verhör und schob ihre Bestrafung bis zum nächsten Tag auf.


  Für den Vicarius und seine Leute, die den Prinzen in Austrasien aufgespürt und herübergelockt hatten, gab es Geld und Geschenke. Zerstreut hörte der König den Bericht seines Amtsträgers an. Dieser wollte auf das Gerücht hin, dass sich der Feind seines Herrn in der Champagne aufhielt, eigene Kundschafter dorthin gesandt haben, um dessen Aufenthaltsort zu finden. Darauf habe er selbst sich unter Gefahr nach Austrasien begeben und das Unternehmen erfolgreich zu Ende geführt.


  Den Namen des Herzogs Boso erwähnte er nicht.

  



  ***

  



  Chilperich verbrachte den größten Teil der Nacht bei dem Leichnam. An seiner Seite wachten die Königin, Marschalk Chuppa und andere Große seines Hofstaates. Ein Priester und Mönche aus der Gegend sangen und beteten. Der König starrte die meiste Zeit düster ins Leere. Die Königin Fredegunde vergoss eine Unmenge Tränen. Auch Chlodwig, der einzige noch lebende Sohn der Audovera, weinte herzzerreißend.


  Gegen Mitternacht gab es jedoch einen unwürdigen Zwischenfall: Als Fredegunde, um die ermattende Totenklage zu beleben, plötzlich ein langgezogenes, schrilles Wehgeschrei ausstieß, versetzte ihr Chilperich ebenso unverhofft einen Schlag in den Nacken. Vor Schreck und Schmerz blieb ihr die Luft weg, und sie röchelte wie eine Erstickende.


  »Was heulst und jammerst du?«, brüllte der König sie an. »Warum lachst du nicht lieber und singst? Es freut dich doch, dass er tot ist! Du bist doch geradezu überglücklich. Musik! Die Königin will tanzen!«


  Fredegunde zitterte vor Empörung.


  »Warum tanzt du nicht selber?«, keuchte sie. »Das ist doch dein Werk! Du hast ihn ja umgebracht!«


  »Ich hätte meinen Sohn …?«


  »Verfolgt hast du ihn! Zum Feind hast du ihn erklärt! Den Bischof von Tours hast du bedroht, damit er ihn aus dem Asyl warf. Von den Austrasiern hast du verlangt, ihn auszuliefern. Bist sogar bei ihnen eingedrungen, um ihn zu suchen. Gejagt hast du ihn wie ein Wild. Und nun liegt er da mit zerstoßener Kehle. Schlägt dein Jägerherz jetzt nicht höher?«


  Fredegunde sprang auf, zog den Mantel von Merovechs Leichnam und legte die furchtbare Wunde frei.


  Chilperich entriss ihr den Mantel.


  »Rühr meinen Sohn nicht an! Jeder hier weiß, wie du ihn hasstest! Wie sehnlich du ihn dorthin wünschtest, wo er jetzt ist!« Er bedeckte den Leichnam wieder. »Ein Wunder ist es, dass er so lange gelebt hat. Dass du ihn nicht schon früher mit einem deiner Tränke ins Grab geschickt hast!«


  »Ja, und das größte Wunder ist«, höhnte sie, »dass nicht ich es war, die ihn jetzt umgebracht hat. Das willst du doch damit sagen. Und am liebsten würdest du es mir immer noch anhängen!«


  »Zuzutrauen wäre es dir!«


  »Aber sein Mörder bist du!«


  »Ich habe ihn geliebt!«


  »So sehr, dass er Todesangst vor dir hatte!«


  »Niemals hätte ich meinen Sohn getötet!«


  »Hätte er das nur vorher gewusst! Aber er fürchtete sich vor dem, was du ihm antun könntest. Er hatte Angst vor deinen Nadeln und Zangen und der Geschicklichkeit deiner Folterknechte, die es verstehen, den Tod hinauszuzögern. Er wollte sterben, bevor ihn sein Teufel von Vater in die Krallen bekam!«


  »Schweig, Hexe, oder du schweigst für immer!«


  Chilperich stürzte sich auf die Königin.


  Doch Chuppa und andere waren zur Stelle, um sie zu schützen.


  Der König beruhigte sich erst, als sie den Saal verließ.


  »Armer Tor«, murmelte sie beim Hinausgehen.

  



  ***

  



  Merovech wurde am nächsten Tag irgendwo in der Nähe begraben.


  Zum Glück erinnerten sich die Knechte, die das Grab schaufeln mussten, nach einer Reihe von Jahren noch der Stelle. So konnte später, als die Verhältnisse im Frankenreich sich gewandelt hatten, auf Weisung König Gunthrams der Leichnam ausgegraben und nach Paris überführt werden. Dort fand er dann in der Kirche des heiligen Vincentius eine letzte würdige Ruhestätte.


  Vorherrschend blieb die Ansicht, der Tod des Prinzen sei ein selbstgewählter gewesen.


  Der Chronist jener Ereignisse, der Bischof Gregor von Tours, schreibt dazu in seiner Geschichte der Franken:


  »Er befürchtete, seine Feinde würden sich schwer an ihm rächen und ihn schreckliche Strafen erleiden lassen. Deshalb rief er seinen vertrauten Gefolgsmann Gailenus zu sich und sagte: ›Wir waren einander immer innig verbunden. Lass mich jetzt nicht in die Hände meiner Feinde fallen. Nimm das Schwert und stoße mich nieder.‹ Und Gailenus zögerte nicht …«


  Doch Gregor fügt hinzu:


  »Es behaupten aber manche, die Worte, die Merovech gesprochen haben soll, habe die Königin erfunden, und auf ihren Befehl sei Merovech heimlich ermordet worden.«


  Über das Schicksal der unglücklichen Gefährten des Prinzen erfahren wir:


  »Gailenus aber ergriff man, hackte ihm Hände und Füße und schnitt ihm Ohren und Nase ab und tötete ihn dann auf die grausamste Weise. Grindio flocht man aufs Rad und steckte ihn damit auf eine Stange hoch in der Luft. Ciucilo, der einmal Pfalzgraf König Sigiberts gewesen war, wurde enthauptet. Die anderen Begleiter Merovechs mussten unter verschiedenen Martern eines grausamen Todes sterben.«


  Und noch einmal kommt Bischof Gregor, nachdem er dies mitgeteilt hat, am Ende des achtzehnten Kapitels im fünften Buch der Frankengeschichte auf seinen Verdacht zurück: »Man erzählte sich aber damals, der Bischof Egidius und Gunthram und Boso seien die Hauptanstifter bei diesem Anschlag gewesen, denn Boso hatte sich durch den Tod des Theudebert, Chilperichs ältestem Sohn, die heimliche Gunst der Königin Fredegunde erworben, Egidius sei ihr aber schon lange wert gewesen.«


  Kapitel 12


  Bischof Gregor von Tours und die anonymen Fortsetzer seiner Geschichte der Franken, deren Werk wir als die »Chronik Fredegars« kennen, geben uns Auskunft über das weitere Schicksal derer, die an den dargestellten Vorgängen einen größeren oder kleineren Anteil hatten.

  



  Drei Jahre nach Merovechs Tode wurde auch Chlodwig, sein jüngerer Bruder, der Letzte der drei Söhne aus Chilperichs früherer Ehe, das Opfer der Fredegunde. Unter fadenscheinigen Anschuldigungen brachte sie den König dazu, ihn in den Kerker zu werfen. Dorthin schickte sie ihm seinen Mörder.


  Auch die verstoßene Audovera, die Mutter der Brüder, Nonne in Le Mans, wurde im selben Jahr auf Betreiben ihrer früheren Magd Fredegunde »grausam ermordet«.


  Basina, die Tochter Chilperichs und der Audovera, musste ebenfalls den Schleier nehmen. Ohne Neigung zu religiöser Askese war sie später eine der Rädelsführerinnen bei einer Klosterrebellion in Poitiers mit zügellosen Ausschreitungen.


  Fredegunde verlor auch drei ihrer eigenen Söhne. Samson und zwei seiner Brüder wurden sehr jung noch Opfer grassierender Krankheiten. Die Königin erklärte die Kinder für behext und ließ angeblich Schuldige foltern und hinrichten.


  Brunichildes ältere Tochter Ingunde heiratete einen gotischen Prinzen, wurde aber nicht glücklich mit ihm. Da sie an ihrem katholischen Glauben festhielt und auch ihren Gemahl dazu bekehrte, geriet sie rasch in Konflikt mit dem arianischen Hof in Toledo. Ihr kurzes Leben endete nach Kriegswirren in byzantinischer Geiselhaft. Kaum zwanzigjährig starb sie in Afrika.


  Ob es ihrer Schwester Chlodosvintha besser erging, ist ungewiss. Wir erfahren nur noch, dass Brunichilde sie zweimal für ihre Bündnispolitik benutzte, indem sie Verlöbnisse für sie abschloss, zuerst mit dem König der Langobarden, dann dem der Goten.


  Der heilige Germanus, Bischof von Paris, starb 576. Begraben wurde er in der Kirche des heiligen Vincentius, die Chlodwigs Sohn Childebert auf seine Veranlassung bauen ließ und die später (754) nach ihm benannt wurde. Sie steht heute inmitten eines der vitalsten Stadtviertel der französischen Hauptstadt, das ebenfalls den Namen des Heiligen trägt  St.-Germain-des-Prés.


  Praetextatus von Rouen musste sich noch zu Lebzeiten seines Patensohnes Merovech vor einem Bischofsgericht in Paris verantworten. Chilperich selbst trat als Ankläger auf und zieh ihn der Verletzung kirchlicher Vorschriften, der Verschwörung, Aufwiegelung und Treulosigkeit. Er wurde seines Amtes enthoben und auf eine Insel vor der Nordküste des Frankenreichs verbannt. Von dort zurückgekehrt, war er noch einmal für kurze Zeit Bischof von Rouen. Eines Tages, während er in der Kathedrale die Messe zelebrierte, näherte sich ihm ein von Fredegunde gesandter Mörder und erstach ihn.


  Den Herzog Boso führte sein abenteuerlicher Lebensweg ein paar Jahre später bis nach Konstantinopel. Dort suchte er sein Glück an der Seite eines fränkischen Thronprätendenten, der sich als Bruder Gunthrams und Chilperichs ausgab. Diesen verriet er aber nach der gemeinsamen Rückkehr ins Frankenreich. Unter den Großen Austrasiens hielt er sich nun meist an die Partei der Gegner Brunichildes. Die wieder erstarkte Herrscherin ließ ihn schließlich festnehmen und zum Tode verurteilen. Bei dem Versuch, sich der Vollstreckung zu entziehen, kam er kämpfend ums Leben. »Er war ein leichtfertiger Mensch in allen seinen Handlungen«, urteilt Gregor. »Allen schwor er, niemandem hielt er sein Versprechen.«


  Von Godin, dem austrasischen Überläufer, der sich vergebens der Stadt Soissons zu bemächtigen suchte, wird uns berichtet, dass er kurz nach der Niederlage eines »plötzlichen Todes« starb.


  Chilperichs Marschalk Chuppa verkam zum Bandenführer. Er machte später nur noch mit einem erfolglosen Beutezug gegen das Gebiet der Stadt Tours und dem ebenso missglückten Versuch der Entführung einer Bischofstochter von sich reden.


  Von Herzog Gundoald wird uns nichts weiter berichtet. Vielleicht gelang es ihm, in jener gewalttätigen Zeit, ruhmlos und unauffällig in seinem Bett zu sterben.

  



  ***

  



  Dem König Chilperich war dies nicht beschieden. Sieben Jahre nach den geschilderten Ereignissen fiel auch er einem Mordanschlag zum Opfer. Bischof Gregor von Tours, sein etwa gleichaltriger Zeitgenosse, der ihm oft begegnet war und auch durch ihn manches Leid erfahren hatte, beschreibt seinen Tod und widmet ihm einen »Nachruf«, den wir hier in der Übersetzung Wilhelm von Giesebrechts, eines Historikers des 19. Jahrhunderts, wiedergeben wollen:


  »Chilperich, der Nero und Herodes unserer Zeit, begab sich nach seinem Hofe Chelles, etwa hundert Stadien (neunzehn Kilometer) von der Stadt Paris, und widmete sich dort der Jagd. Als er aber einst bei tiefer Nacht von der Jagd zurückkehrte, sich vom Pferd helfen ließ und noch die eine Hand auf die Schulter des Dieners stützte, trat einer plötzlich auf ihn zu, verwundete ihn erst unter der Achsel und gab ihm dann einen zweiten Stoß in den Bauch. Sogleich stürzten ihm aus dem Mund und den offenen Wunden Blutströme, und er hauchte seine schwarze Seele aus.


  Welche Schändlichkeiten er vollführt hat, zeigt der frühere Teil dieser Geschichte. Er verwüstete und verbrannte oft und weithin das Land und empfand doch nicht nur keinen Schmerz darüber, sondern hatte vielmehr sein Vergnügen daran wie einst Nero, als er beim Brande seines Palastes Lieder sang. Oft verurteilte er Menschen ungerecht, um ihr Vermögen einzuziehen. Zu seiner Zeit erhielten nur wenige Geistliche ein Bistum. Er war dem Trunke ergeben, und sein Gott war der Bauch. Niemand, meinte er, sei klüger als er selbst. Er schrieb auch zwei Bücher, womit er den Sedulius sich zum Vorbild nahm, aber die Verse sind lahm und hinkend, denn aus Unkenntnis setzte er kurze Silben statt langer und lange statt kurzer. Außerdem verfasste er noch andere Werke, geistliche Lieder und Messen, die aber durchaus nicht gebraucht werden können.


  Die Bischöfe des Herrn lästerte er unaufhörlich, und keinen Spott und keinen Scherz trieb er lieber, wenn er im vertrauten Kreise war, als den gegen die Bischöfe der Kirchen. Denn er sagte oftmals: ›Seht her, unser Schatz ist arm, und der ganze Reichtum ist den Kirchen zugefallen. Keiner herrscht jetzt gänzlich als die Bischöfe allein. Unsere Macht ist dahin und an die Bischöfe der Städte gekommen.‹


  So sprach er und vernichtete unaufhörlich die Testamente, die zugunsten der Kirchen abgefasst waren. Selbst die Gebote seines Vaters trat er oft mit Füßen, da er meinte, es gäbe niemanden, der dessen Willen aufrechterhalten würde.


  Endlich kann man sich keine Lust oder Ausschweifung ausdenken, die er nicht wirklich verübt hätte.


  Stets ersann er neue Mittel, um das Volk zu peinigen. An wem zu seiner Zeit eine Schuld befunden wurde, dem ließ er die Augen ausreißen.


  Auch fügte er in den Erlassen, welche er in seinen Geschäften an die Beamten sandte, diese Worte hinzu: ›Wer unsere Befehle missachten sollte, dem sollen zur Strafe die Augen ausgerissen werden.‹


  Keinen liebte er jemals aufrichtig, von niemandem wurde er geliebt, und deshalb verließen ihn auch alle, als er den Geist aufgab.«


  Der Mörder entkam offenbar, die Tat wurde nie aufgeklärt.


  Eine von Brunichilde aus der Ferne gelenkte Verschwörung ist ebenso vorstellbar wie eine Verzweiflungstat Fredegundes, die eine neuerliche Liebschaft entdeckt und sich in Gefahr glaubte.


  Vier Monate vor Chilperichs Tode hatte sie noch einmal einen Sohn zur Welt gebracht, mit dem sie sich nun in den Schutz König Gunthrams begab. Er räsonierte öffentlich, das Kind stamme wohl von einem der »leudes«. Erst als Fredegunde drei Bischöfe dazu brachte, die Vaterschaft Chilperichs eidlich zu bezeugen, wurde das Knäblein anerkannt und als Chlothar II. Nachfolger des Ermordeten.


  Seine Mutter übernahm die Regentschaft.

  



  ***

  



  Etwas später erreichte Brunichilde ihr Ziel, mit der Volljährigkeit ihres Sohnes Childebert die verlorengegangene Macht zurückzugewinnen.


  Die beiden Todfeindinnen, deren gegenseitigen Hass die Jahre keineswegs gemildert hatten, standen sich nun an der Spitze der beiden Frankenreiche in alter Unversöhnlichkeit gegenüber.


  Brunichilde war freilich bald die weitaus Mächtigere.


  Im Jahre 593 starb König Gunthram. Sein Adoptivsohn Childebert erbte auch das Burgunderreich.


  Neidvoll antwortete Fredegunde mit mehreren Mordanschlägen auf Mutter und Sohn, die aber alle noch rechtzeitig vereitelt werden konnten. Mit der vereinten militärischen Kraft beider Reiche (Austrasien und Burgund) führte Brunichilde den großen Gegenschlag.


  Den erlebte jedoch Fredegunde nicht mehr. Wohl wenig älter als fünfzig Jahre, starb sie 597 eines natürlichen Todes.


  Zu diesem Zeitpunkt regierte Brunichilde bereits für ihre minderjährigen Enkel, nachdem Childebert mit sechsundzwanzig Jahren gestorben war. Sie überlebte auch diese beiden und brachte sogar noch einen Urenkel auf den Frankenthron. Doch hatte sie sich am Ende unter den austrasischen und burgundischen Großen zu viele Feinde gemacht. Sie verbündeten sich mit dem neustrischen König Chlothar II., Fredegundes jüngstem Sohn, und lieferten ihm im Jahre 613 die sechzigjährige Königin aus.


  Was dann folgte, wird in der letzten der drei Erzählungen mitgeteilt, die den blutigen, dramatischen Teil der Merowingersaga abschließen sollen.


  Von zwei Personen, die in den geschichtlichen Ereignissen und in den Romanen nur eine kleine bis mittlere Rolle spielten, doch etwas erlebten, was ein Sittenbild jener Zeit erst vollständig macht, wird zuvor berichtet. Informant dazu ist wieder der Bischof von Tours.


  Die Geschichte vom tollen Leudast


  Wer bist du? Ich kenne dich nicht. Gehörst du zur Dienerschaft?


  Ja, ich sehe schon, du hast die Kerbe im Ohr. Hast irgendwann mal zu fliehen versucht, wie?


  Beim dritten Mal kerben sie dir das Ohr ein.


  Was bringst du mir da? Wein? Und gleich eine ganze Kanne? Man verwöhnt mich hier, man weiß, was mir guttut.


  Der König will, dass ich schnell geheilt werde. Ich glaube, Chilperich hat mir endlich verziehen. Vielleicht braucht er mich auch wieder, Männer wie mich gibt es nicht viele.


  Trotzdem steht meine Sache nicht gut. Die Kopfwunde eitert, das Bein sieht brandig aus. Warum schickt er mir nicht seinen Leibarzt? Ich habe schon gestern vergebens auf ihn gewartet. Wo bleibt er?


  Kannst du nicht antworten? Ach, du bist stumm? Macht nichts, dann rede ich allein. Ich rede ja auch sonst nur mit mir selbst. Wenn man Tage und Nächte hier liegt und zur Decke starrt, braucht wenigstens die Zunge Bewegung.


  Du kennst mich wohl nicht. Dabei kennt man mich im ganzen Frankenreich. Ich kann sagen, dass ich einer der berühmtesten Männer bin.


  Es gab eine Zeit, in der mir jede Tür offenstand. Da hatte ich fast so viel Macht wie die Könige. Die Männer fürchteten und die Frauen bewunderten mich. Und alle beneideten mich um meinen Reichtum.


  Graf Leudast! Der Comes von Tours!


  Dieser Name wurde nur mit Ehrfurcht genannt. Das ist noch gar nicht lange her, ein paar Jahre nur.


  Aber du kannst ganz oben sein, doch einmal machst du eine Dummheit und sitzt tief im Dreck.


  Ich möchte wissen, wie alt ich bin. Vierzig? Vielleicht schon fünfundvierzig? Ich habe die Jahre nicht gezählt, und wann ich geboren bin, weiß ich nicht.


  Nur eines weiß ich: dass ich von der Insel Ré stamme.


  Und jetzt werde ich dir etwas verraten, Stummer, denn du kannst es ja nicht weitersagen.


  Mein Vater war dort Knecht auf einem Königsgut, und ich wurde als Sklave geboren. Ja, diese schwere Kette schleppte auch ich, seit dem Augenblick, als ich aus dem Mutterleib kroch.


  Um sich beim Maior domus, einem Franken, einzuschmeicheln, gab mir mein Vater den fränkischen Namen Leudast. Ich bin aber Gallier. Vielleicht hoffte er, ich würde mit diesem Namen mein Glück machen.


  Na, es fing nicht gut an. Als ich heranwuchs, bestimmten sie mich für den Küchendienst. Da stand ich von früh bis spät am Herd. Doch ich vertrug den Rauch nicht, weil ich triefäugig war. Also steckten sie mich in die Bäckerei. Noch schlimmer! Sollte ich mein Leben lang Sauerteig kneten?


  Einmal musste ich zu einer vornehmen Dame, um Gebäck abzuliefern. Bei der sah ich mich zum ersten Mal in einem großen, silbernen Spiegel. Bis dahin hatte ich mich immer nur im Wasser gespiegelt.


  Was für ein hübscher Bursche war ich. Ein Prachtbengel!


  Die Dame fand das auch und ließ mich erst fort, als ich völlig erschöpft war.


  Aber ich hatte nun eine höhere Meinung von mir und fand, dass es Zeit war, mich von der Insel Ré zu verabschieden.


  Dreimal versuchte ich es, aber jedes Mal fingen sie mich wieder ein.


  Beim ersten und zweiten Mal zerfleischten sie mir nur den Hintern.


  Beim dritten Mal … aber das brauche ich dir nicht zu beschreiben, Stummer, du kennst das. Auch mir schnitten sie die Kerbe des gefährlichen, ungehorsamen Sklaven ins Ohr. Man sieht sie im Augenblick nicht, wegen des Kopfverbands. Damals ließ ich die Haare wachsen, um das Schandmal zu verdecken. Es gelang, ich hatte dichtes lockiges Haar. Später, als ich kahl wurde, war es schwieriger. Da musste ich ständig Helme und Kappen tragen.


  Man schleppte mich also an den Backtrog zurück. Noch einmal zu fliehen und erwischt zu werden, bedeutete Tod. Ich riskierte es trotzdem … was lag mir an diesem elenden Sklavenleben?


  Und diesmal gelang es! Ich erreichte das Festland.


  Eine Weile trieb ich mich zwischen Nantes, Angers und Le Mans herum, bettelte, stahl, hauste in Wäldern. Endlich fasste ich einen kühnen Entschluss. Ich dachte an meinen Erfolg bei der Dame, das machte mich mutig.


  Ein Bursche, mit dem ich eine Weile umherzog, war in Paris gewesen und erzählte mir von der neuen Königin. Die hieß Marcovefa und war die Tochter eines unfreien Leinwandwebers. Die Merowinger sind nun einmal, was die Herkunft ihrer Frauen betrifft, nicht wählerisch.


  Ich wollte es wagen, mich dieser Königin zu Füßen zu werfen. Würde ein ehemaliges Sklavenmädchen das Herz haben, einen Leidensgenossen abzuweisen?


  Also auf nach Paris!


  Aber so einfach war das nicht. Wie sollte ich naiver Provinzler an die hohe Frau Marcovefa herankommen? Wann ist eine Königin schon in der Öffentlichkeit allein?


  Ich lauerte ihr einen ganzen Sommer lang auf  bei ihren Ausritten, ihren Spaziergängen. Immer war sie von Wachen umgeben, und die hätten mich ja gleich festgenommen.


  Eines Tages aber hatte ich Glück. Da rastete sie mit ihren Kammerfrauen und den Wächtern in einem Wäldchen, auf einer Lichtung. Es war heiß, alle waren schläfrig. Nur ich lag wieder hellwach auf der Lauer.


  Plötzlich erhebt sie sich, weil sie mal in die Büsche muss. Hockt sich nieder, keine fünf Schritte von mir entfernt. Als sie aufsteht, erblickt sie mich.


  Ich erstarre. Alles verloren, alles umsonst, denke ich, jetzt schreit sie!


  Aber o Wunder  sie guckt mich groß an, und da müssen wir beide lachen.


  Im nächsten Augenblick liege ich ihr zu Füßen und sage das Verslein auf, das ich mir zurechtgelegt habe.


  Sie bedeutet mir, leise zu sprechen, und nimmt mich sogar bei der Hand und zieht mich tiefer in das Wäldchen hinein, damit die anderen nicht aufmerksam werden.


  Nein, beim ersten Mal passierte noch nichts. Doch ich gefiel ihr, und auch ich sagte mir: Der König Charibert hat Geschmack.


  Wir gefielen uns gegenseitig, und sie bestellte mich für den nächsten Tag in den Palast.


  So kam ich zu ihrem Gefolge. Und damit ich immer in ihrer Nähe sein musste, machte sie mich zu ihrem Marschalk. Ich hatte also ihre Pferde zu pflegen und begleitete sie bei ihren Ausritten.


  Eben noch flüchtiger Sklave und Landstreicher, war ich plötzlich ein Herr. Hat jemals ein junger Kerl so viel Glück gehabt?


  Die liebe Königin Marcovefa … Sie starb jung, aber ich konnte ihr noch viel Vergnügen bereiten. König Charibert kümmerte sich nicht genug um sie, er hatte ja auch noch zwei andere Frauen.


  Bald war ich der Erste in ihrem Gefolge. Sie tat nichts, ohne mich zu fragen. Natürlich ist so viel Gunst recht einträglich. Wer nun etwas bei ihr oder durch mich erreichen wollte, musste mir eine Kleinigkeit zustecken: einen Ring mit Rubinen, einen Dolch mit Elfenbeingriff, einen Beutel mit Goldstücken.


  Bald war ich wohlhabend, lebte im Luxus und sonnte mich in der Freundschaft der Großen. Ach, nichts ist schöner, als jung und reich und bewundert zu sein!


  Als meine geliebte Königin plötzlich starb, fürchtete ich zwar einen Augenblick um meine Stellung bei Hofe.


  Aber die Wolken verzogen sich rasch. Bald sonnte ich mich auch in der Gunst des Königs, dafür sorgten schon meine vielen Freunde und Gönner. Und ich besaß ja nun auch genug, um selbst, wenn nötig, Geschenke zu machen. Meine Schönheit, mein gewinnendes Wesen, mein heller Verstand, meine Redegewandtheit … das alles half mir voran, und bald war ich auch Marschalk des Königs. Jetzt konnte es nur noch weiter nach oben gehen.


  Und siehe da, ein Posten wird frei, wie ich ihn mir nicht besser wünschen kann: Der König schickt mich als Graf nach Tours!


  Dieser Wein, mein stummer Freund, ist nicht der beste. Er ist sauer und schmeckt nach Harz. Aber hier darf ich mich nicht beklagen. Wie viele köstliche Weine habe ich in meinem Leben getrunken!


  Meine ersten Jahre in Tours waren wohl die schönsten meines Lebens. Man versteht dort zu feiern. In meiner Erinnerung sind sie eine einzige Folge von Lustbarkeiten.


  Natürlich war ich der Mittelpunkt aller Gelage, man umdrängte mich, man lag mir zu Füßen. Für alle war ich der tolle Leudast.


  Als Graf bist du ja ein fast unabhängiger Machthaber. Der König ist weit, Gott im Himmel noch weiter, und deine Befugnisse sind umfassend.


  Du bist oberster Richter, du bist Steuereinnehmer, du bist so etwas wie ein Diktator. Was macht es, dass du nicht lesen und schreiben kannst und keine Ahnung vom römischen Recht hast!


  Man hat mir viel Übles nachgesagt, das ist wahr, und das meiste ist nicht einmal erfunden. Gewalttätig sei ich gewesen, hochmütig, ausschweifend. Ich hätte die Leute erpresst und ausgeplündert. Ich hätte mit falschen Anklagen Unschuldige vor Gericht gezerrt, um mich an Bußgeldern zu bereichern. Ich hätte keine Frau respektiert, nicht die vornehmste Aristokratin.


  Sollte ich mich vielleicht mit Huren begnügen, nachdem ich vorher im Bett einer Königin gelegen hatte?


  Und ich musste sie ja nicht einmal zwingen, sie kamen von selbst. Ihre Männer drängten sie mir sogar auf, wenn sie damit einen Zweck verfolgten. Und auch Geld und Geschenke brachten sie unaufgefordert.


  So ist es nun einmal, wenn du oben bist. Da trittst du die unter dir mit Füßen, und sie lecken dir dafür die Sohlen. Und sollte ich etwa nicht treten  ich, mit der Kerbe im Ohr und den Narben der Peitschenschläge auf meinem Rücken?


  Ja, das war eine gute Zeit. Aber der König Charibert soff sich zu Tode, und plötzlich war alles zu Ende. Das Frankenreich wurde mal wieder geteilt, und Tours kam zu seinem Bruder Sigibert.


  Dieser Gerechtigkeitsteufel setzte mich ab und drohte sogar, mich wegen meiner Amtsführung zu belangen. Ich musste bei Nacht und Nebel verschwinden und hatte Mühe, mein Hab und Gut zu retten. Das war nicht wenig, denn inzwischen war noch eine der reichsten Erbinnen von Tours meine Frau geworden.


  Ich floh in Chilperichs Reich. Dort fand ich Verständnis und gute Aufnahme. Mit Hilfe von Geld und guten Freunden gewann ich bald das Vertrauen des Königs und war an seiner Tafel in Soissons ein gerngesehener Gast.


  Auch die Königin Fredegunde war mir gewogen, wenn auch nicht so wie Marcovefa. Noch ahnte ich nicht, was für eine Furie dieses Weib ist. Außerdem kam mir ihre neueste Untat zupass.


  Sie schickte dem König Sigibert seine Mörder, und kurz darauf marschierten Chilperichs Truppen in Tours ein. Und wen brachten sie mit sich? Den Grafen Leudast!


  So war ich also wieder im Amt, und das war auch noch mal eine gute Zeit. Diesmal zog ich die Zügel noch straffer. Konnte man wissen, ob es nicht wieder anders kommen würde?


  Ich nahm sie mir alle vor, die gejubelt hatten, als ich von Sigibert fortgejagt worden war. Persönlich prügelte ich sie windelweich, wenn sie nicht irgendetwas gestanden, was mich berechtigte, sie auszuplündern. Und wenn sie nicht gestanden, wurden sie trotzdem verurteilt.


  Nach vier Jahren quollen meine Schatztruhen über. Und ich hatte viel Spaß dabei.


  Es gab allerdings auch Ärger. Zum Beispiel, als Merovech hierherkam und mich ausraubte, um sich bei der Königin Brunichilde, die in Rouen gefangen saß, mit Geschenken einzuschmeicheln.


  Noch schlimmer trieben es die Einwohner von Tours. An der Spitze des Adels und des Kirchenklüngels stand jetzt ein Bischof Gregorius. Den hatte noch Sigibert eingesetzt, aber auch bei Chilperich stand er in Gunst. Dieser Gregorius wühlte gegen mich und warf mir unentwegt Betrügereien, Missbrauch von Amtsgewalt und dergleichen vor.


  Schließlich schickte er eine Abordnung zum König. Mit einer ganzen Wagenladung von Beschwerden und Anklageschriften. Dagegen konnten meine Freunde und Gönner am Hofe nichts machen. Der König beschloss meine Absetzung, und ein gewisser Eunomius wurde mein Nachfolger. Dass sie der Teufel hole  diesen Gregorius und seinen Eunomius!


  Was ist, Stummer? Hörst du noch zu? Willst du einen Schluck aus der Kanne? Komm, mach den Mund auf, trink! Ah, jetzt sehe ich, was mit dir los ist. Die Zunge haben sie dir herausgeschnitten. Hast aufrührerische Reden geführt, wie?


  Ja. man muss vorsichtig sein. Man hat sich schnell ins Verderben geredet. Auch mir unterlief so ein unverzeihlicher Fehler.


  Wieder war ich nun ohne Amt und musste mich absetzen, wegen der vielen Beschwerden und Anklagen. Eine Weile tauchte ich im Nachbarreich von König Gunthram unter, dann wieder im Kirchenasyl von Poitiers.


  Mein Hab und Gut musste ich bei Freunden lassen, leider auch falschen. Meine Frau schickten sie in die Verbannung nach Tournai.


  Ich sann auf Rache. Was sollte ich sonst tun? Zeit hatte ich ja. Ich musste diesen verdammten Gregorius, den Urheber meines Unglücks, erledigen! Dazu wollte ich ein Gerücht nutzen, das bis heute nicht verstummt ist.


  Die Königin Fredegunde sollte nämlich dem jungen Bischof von Bordeaux, Bertram, von Zeit zu Zeit heimliche Audienzen gewähren. Offen gesagt, ich war der Königin gram, weil sie früher gern meine Geschenke genommen, aber trotz ihres Einflusses auf den König nichts gegen meine Absetzung getan hatte. Wenn man nun den Gregorius beim König anklagte, die Königin offen der Unzucht mit diesem Bertram zu beschuldigen? Chilperich würde beides glauben  die Verleumdung und das Gerücht. Und das Ergebnis würde sein: Bertram abgesetzt, Fredegunde verstoßen, ich wieder in Gnaden aufgenommen, als Verkünder der Wahrheit. So dachte ich.


  Doch leider, das Unternehmen missglückte vollkommen. Ein falscher Zeuge, auf den ich mich stützte, verriet alles unter der Folter. Und auf mich drosch der König höchstselbst mit Fäusten ein. Dann landete ich im Verlies, und sie verhängten den Kirchenbann über mich. Der verdammte Gregorius aber, an dem immerhin etwas hängengeblieben war, kam mit drei Messen und einem Reinigungseid davon.


  Zum Glück musste ich nicht lange sitzen. Freunde am Hofe, die mir geblieben waren, holten mich aus dem Kerker. Das Beste würde jetzt sein, dachte ich, laut und öffentlich um Verzeihung zu bitten.


  Ich eilte in die Pariser Kathedrale, wo gerade Gottesdienst war. Warf mich vor der Königin nieder. Küsste den Saum ihres Kleides.


  Aber ehe ich ein Wort herausgebracht hatte, kreischte sie auf und stieß mit den Füßen nach mir. Sie gebärdete sich wie eine Besessene, warf sich sogar vor dem König nieder. Warum habe ich keine Macht, schrie sie, diesen Kerl zu vernichten?


  Das war also auch falsch. Doch ich blieb ruhig, so bin ich nun mal. Ich tat, als sei nichts geschehen, ging hinaus und sah mir auf dem Markt vor der Kathedrale die Auslagen der Händler an.


  Plötzlich drangen von mehreren Seiten Bewaffnete auf mich ein. Ich zog das Schwert, aber schon hatte mir einer eins über den Schädel gegeben. Blutüberströmt versuchte ich, zu entkommen. Auf der Seine-Brücke rutschte ich aus. Mein Fuß geriet in eine Lücke zwischen den Bohlen. Ein Knochen splitterte. Ich kam nicht weiter. Natürlich wurde ich rasch überwältigt.


  Aber sie brachten mich nicht um. Sie warfen mich nur auf einen Karren und schafften mich fort. So kam ich vor drei Tagen hierher.


  Wie viele Meilen sind wir entfernt von Paris? Ach, du kannst ja nicht antworten. Nicht sehr weit, wie?


  Es war wohl der König, der mich auf dieses Hofgut bringen ließ. Er hat mich vor seiner wütenden Gemahlin gerettet.


  Chilperich mag mich, trotz allem. Weil ich ihm ähnlich bin. Wäre da nicht der Abstand im Rang, könnten wir gute Freunde sein. Wie oft lachte er über die Scherze, mit denen ich ihn bei Tisch unterhielt!


  Er lässt mich gesund pflegen, und wenn etwas Gras über alles gewachsen ist, gibt er mir wieder eine Grafschaft. Vielleicht nicht noch einmal Tours, sondern …


  Was machst du da, Stummer?


  Warum hebst du meinen Kopf an? Das tut weh, du Idiot, mein Kopf ist eine einzige Wunde. Und warum schiebst du mir diesen verdammten Balken unter den Nacken?


  Was soll das werden? Was hast du vor? Wozu brauchst du den Knüppel?


  Was? Wie?


  Ah, ich begreife! Ich begreife! Jetzt wird mir auf einmal alles klar! Jetzt weiß ich, was dein Besuch bedeutet!


  Du bist mein Henker. Du sollst mich töten. Wie einen Hund sollst du mich mit dem Knüppel erschlagen. Nicht wie einen Grafen will man mich hinrichten, sondern wie einen, der die Kerbe im Ohr hat.


  Sie wissen es ja. Sie wussten es alle … wussten es immer. Vor allem wusste es diese Hure von Königin, die selbst einmal eine Unfreie war.


  Das hat sie mit Marcovefa gemeinsam, meiner süßen Geliebten. Durch die eine kam ich nach oben, die andere bringt mich um. Sie hat also doch die Macht dazu, dieses Biest.


  Nun, wenn das so ist … Wenn es sein muss … worauf wartest du noch? Schlag zu!


  Und denke daran: Eines Tages wirst du wohl auch so enden.


  Hab deshalb Mitleid, ziele genau! Hier musst du treffen, auf diese Stelle. Du musst den Kehlkopf zerschmettern, mit einem Schlag.


  Gott, ich verfluche dich, lass mich zur Hölle fahren!


  Schlag zu, Stummer! Mach ein Ende mit mir!


  Die Geschichte von Rigunths Brautfahrt


  »Mein armes Kind!«, barmte die Königin Fredegunde. »Meine herrliche, wunderbare Tochter! Mein Sternchen! Mein Engel! Was hat man dir angetan! Wie übel hat man dir mitgespielt! Königin solltest du werden, das Gotenvolk sollte dir zu Füßen liegen. Ich ließ dich ziehen, wenn es mir auch das Herz brach, weil ich eine strahlende Zukunft für dich erhoffte. Ich raffte alles zusammen, was ich an Schätzen besaß, damit mein geliebtes Töchterchen glänzen und bei den alten Feinden der Franken Ehre einlegen konnte. Und wie sehe ich dich nun wieder? Wie bringt man dich mir zurück? Ach, hätte ich niemals Mutterfreuden genossen! Wie grausam ist es, dafür so leiden zu müssen! Gott im Himmel, hast du denn gar kein Erbarmen mit mir?«


  Die Königin rang die Hände und brach in Tränen aus.


  »Beruhige dich, Mutter«, sagte Rigunth. »Ich bin ja am Leben geblieben. Das muss dich doch freuen.«


  »Freuen? Was verlangst du von mir, Kind? Freuen soll ich mich, während mich ein Unglück nach dem anderen ereilt? Erst stirbt dein kleiner Bruder an der Cholera, dann stirbt dein Vater, und nun kommt meine Tochter, die auszog, um einen König zu heiraten, als Bettlerin heim. Soll ich dazu jubeln und tanzen?«


  Rigunth stand am Fenster und seufzte gelangweilt.


  Am Abend zuvor war sie auf dem Krongut Vaudreuil bei Rouen eingetroffen, auf das sich die Königin Fredegunde nach dem Tode ihres Gemahls, des Königs Chilperich, zurückziehen musste. Der frühere Marschalk Chuppa hatte das Mädchen in Toulouse abgeholt. Nachdem sie geschlafen und gebadet hatte, fühlte sie sich gut bei Kräften und fasste schon wieder Mut.


  Sie würde gern ausreiten oder eine Bootsfahrt machen.


  Warum musste ihre Mutter, der man ja alles schon berichtet hatte, sie in ihr Schlafgemach rufen und wieder mit dem Gejammer anfangen? Wenn sie wenigstens vorher ihr struppiges Haar gekämmt und eine saubere Tunika angezogen hätte!


  »Wie stolz und hoffnungsfroh war ich, als die Gesandten aus Spanien dich abholten«, fuhr Fredegunde weinerlich fort. »Wenn schon nicht einen König, so sollte ich armes Weib, das früher mal dienen musste, doch eine Königin geboren haben. Dafür habe ich mich fast ruiniert. Dein Vater machte mir Vorwürfe, weil ich dich so überreich ausstattete. Er glaubte sogar, ich hätte dazu in den Staatsschatz gegriffen. Keinen Solidus hab ich genommen! Es stammte alles aus meinem eigenen Ersparten. Aus den Erträgen und Abgaben von meinen zweihundert Gütern. Und dann gab ich dir mit, was ich an Geschenken besaß: Gold und Silber, Kleider, Teppiche, Möbel … alles, was mir die Franken angeschleppt hatten, damit ich ein Wort für sie einlegte oder ihnen einen Posten verschaffte. Zu schweigen von den Geschenken deines Vaters, der mich bis zum letzten Tag seines Lebens vergötterte und verwöhnte. Ich gab alles her, damit meine Tochter glänzen und bei den aufgeblasenen Goten Ehre einlegen konnte. Natürlich hat auch dein Vater viel beigesteuert, und alle, die nicht in Ungnade fallen wollten, brachten Geschenke. Aber das meiste bekamst du von mir. Hast du die hochbeladenen Wagen gezählt? Es waren fünfzig. Genau fünfzig! Einen solchen Brautschatz hatte die Welt nie gesehen. Es war mein Ehrgeiz, meine Tochter so auszustatten, dass noch die Kinder und Kindeskinder der Franken und Goten darüber reden würden. Und wozu war es gut? Was wurde aus all dieser Pracht, diesem Reichtum?«


  »Es ist nicht meine Schuld«, sagte Rigunth, »dass ihr mir Diebe und Räuber mitgabt, um meinen Brautschatz zu bewachen.«


  »Wie gleichgültig du darüber sprichst!«, tadelte ihre Mutter. »Schmerzt dich denn gar nicht, was geschehen ist? Schneidet es dich nicht ins Herz, wenn du daran denkst, was du alles verloren hast?«


  »Was würde das helfen? Es ist nun mal weg.«


  »Ich war ja gleich dagegen, dem Hausmeier Waddo die Leitung des Brautzugs anzuvertrauen. Aber du musstest ja deinen Vater, der dir nichts abschlagen konnte, bestürmen, dass er dir diesen Kerl mitgab. Inzwischen ist der Schurke bei unseren Feinden, den Austrasiern. Und das meiste, was gestohlen wurde, ist ebenfalls bei denen gelandet. Ihre abscheuliche Königin Brunichilde schmückt sich mit meinen Perlen und Edelsteinen. Willst du sehen, was ich noch in der Truhe habe? Willst du es sehen?«


  Die Königin Fredegunde trat zu einer eisenbeschlagenen Truhe, hob den Deckel auf und lehnte ihn gegen die Wand.


  »Ich schließe sie gar nicht mehr ab. Was soll mir denn noch gestohlen werden? Sieh her! Da siehst du die kläglichen Reste, sie ist nicht einmal mehr zu einem Drittel gefüllt. Alles andere hast du dir stehlen lassen. Ist es wahr, dass sich schon in der ersten Nacht fünfzig Männer mit hundert der besten Pferde abgesetzt hatten? Und mit mehreren Wagen, in denen sich unter anderem die goldenen Schüsseln befanden, die Geschenke, die mir der heilige Bischof Bertram gemacht hatte?«


  »Es tut mir leid um die Geschenke deines heiligen Liebhabers, Mutter«, erwiderte Rigunth verächtlich.


  »Undankbare!«, rief Fredegunde empört. »Jetzt beleidigst du deine Mutter auch noch. Du solltest lieber vor deiner eigenen Tür kehren! Kaum zu glauben, was mir alles berichtet wurde!«


  »Von wem denn?« Rigunth verlor nun auch ihre Ruhe und stemmte zornig die Fäuste in die Seiten. »Etwa Leunardus, euerm Haushofmeister, der ständig um mich herumschlich, den ich abwehren musste wie eine lästige Fliege? Oder dem würdigen Bobo, meinem Brautführer, der sogar seine Gemahlin dabeihatte und mir trotzdem bei jeder Gelegenheit unter die Röcke griff? Glaubst du, man kann in seinem Zelt ruhig schlafen, mitten in einem Heerlager von mehr als tausend Männern?«


  »Wenn man sich wie eine Königsbraut aufführt, dann kann man das! Die vielen Männer waren notwendig zu deinem Schutz und zum Schutz des Brautgutes.«


  »Zu meinem Schutz! Dass ich nicht lache. Meine Schutzgarde ließ mich täglich allein und schwärmte aus, um zu rauben, zu brennen, zu morden. Mein Brautzug hinterließ eine Spur der Verwüstung! Verbrannte und geplünderte Dörfer, tote Männer, geschändete Frauen. Kein Stück Vieh blieb zurück, und ganze Weinberge wurden kahl, weil sie die Weinstöcke mit den Trauben gleich abholzten. Nicht auszudenken, dass ich mit dieser Bande in Toledo Einzug gehalten hätte!«


  »Da wolltest du wohl auch gar nicht hin«, sagte die Königin giftig. »Prinz Reccared hat seine Braut ja nie zu Gesicht bekommen. Aus einem Grunde, den ich ahne, wolltest du in Toulouse nicht weiter!«


  »Was kannst du schon ahnen? In welchem Zustand, glaubst du wohl, kam ich dort an! Verwahrlost, schmutzig, in zerrissenen Kleidern. Die Rheda, mein Reisewagen, war längst gestohlen. Es gab keine Pferde mehr, nur noch Ochsen und Esel. Es regnete, ich musste tagelang durch den Schlamm waten. Und weißt du, wie viele von deinen fünfzig Wagen übrig geblieben waren? Zwei! Alle anderen waren nachts auf geheimnisvolle Weise verschwunden, oder man ließ sie an der Straße zurück, weil sie ausgeraubt waren  von den eigenen Leuten! Und auch alle die edlen Getreuen, die mich begleiteten, waren plötzlich verschwunden … Bobo, Waddo, Leunardus, Domigisil, Ansoald. Sollte ich allein und barfuß über die Pyrenäen klettern? Schließlich tauchte noch der Herzog Desiderius auf, nahm mir das Letzte, was mir geblieben war, und sperrte mich in ein finsteres Loch, das er versiegeln und bewachen ließ. Und sagte noch mit höhnischem Grinsen: ›Eine Königstochter bist du nicht mehr. Deine Mutter, die jetzt die Hure des Landerich ist, hat deinen Vater umbringen lassen!‹«


  »Das hat er gesagt, der Schandbube?«, heulte die Königin. »Oh, der elende Verleumder! Der gewissenlose Verräter! Ich könnte ihn mit diesen Händen erwürgen! Du hast ihm doch hoffentlich nicht geglaubt? Verschwörer waren es, hinter denen die Austrasier stecken, die verfluchte Brunichilde und ihr Anhang!«


  »Auch andere sagten, mein Vater hätte etwas geahnt von dir und Landerich, und deshalb wolltest du einer Bestrafung zuvorkommen.«


  »Er hat nichts geahnt! Und was hätte er ahnen sollen? Da war ja nichts. Ich liebte nur ihn und war ihm treu. Aber du, die du mir deine Rettung verdankst, bewirfst mich mit Dreck!«


  »Meine Rettung verdanke ich einem freundlichen Priester, der mich aus meiner Haft befreite und ins Kirchenasyl brachte!«, widersprach das Mädchen.


  »Ja, schmähe nur deine Mutter, würdige sie herab, nimm ihr ihre Verdienste!«


  Die Königin sank auf einen Hocker, der neben der geöffneten Truhe stand, und brach wieder in Tränen aus.


  »Alles hin! Alles aus! Meine Schätze  gestohlen. Mein Gemahl  ermordet. Meine Tochter  mit Schande bedeckt. Ich selbst  eine Königin ohne Reich, von der Gnade meines Schwagers Gunthram abhängig. Was bleibt mir übrig? Herr im Himmel, erbarm dich meiner! Lass mich wissen, was ich jetzt tun soll! Gib mir deinen göttlichen Rat!«


  »Du kannst ja wieder die Kühe hüten«, sagte Rigunth, die das heuchlerische Gezeter ihrer Mutter nicht mehr ertrug. »So wie früher, bevor dich mein Vater zur Königin machte.«


  Fredegunde hob den Kopf, wischte die Tränen weg und sah ihre Tochter mit zusammengekniffenen Lidern an.


  »Und wenn ich nun wieder die Kühe hüte«, sagte sie langsam, »was wird dann aus dir?«


  »Was soll aus mir werden? Ich bin nicht die Tochter eines Knechts, sondern des Königs Chilperich. Ich bin eine Merowingerin!«, fügte Rigunth hinzu, wobei sie den Kopf mit einem stolzen Lächeln zurückwarf.


  »Ach ja, du bist eine Merowingerin.«


  »Es wird sich schon noch ein anderer Prinz für mich finden. Oder gleich ein König. Vielleicht ist es von Gott so bestimmt, und deshalb hat er meinen Brautzug vernichtet. Er hat Besseres mit mir vor.« Sie wandte sich zum Gehen. »Und jetzt werde ich ausreiten!«


  »Du bleibst hier!«, sagte Fredegunde scharf.


  »Nein, liebe Mutter. Du hast mir nichts mehr zu befehlen. Es ist so, wie ich es dir gerade erklärt habe. Ich bin eine Herrin. Du dagegen…«


  »Das habe ich ja verstanden, Töchterchen«, sagte die Königin plötzlich in süßlichem, mildem Ton, mit einem breiten Lächeln, das ihre Zahnlücken entblößte. »Du bist mein Engel, mein Sternchen! Und weil du nun wieder bei uns bist, sollst du auch wie eine Herrin auftreten. Aber du hast nicht mal einen Armreif, nicht mal ein Kettchen am Hals. Alles ist dir Ärmsten gestohlen worden. Ich möchte dir ein hübsches Geschenk machen, zum Willkommen. Noch ist meine Truhe ja nicht ganz leer. Nimm dir etwas heraus, greif hinein!«


  »Ich soll mir etwas nehmen?«, fragte Rigunth, die schon an der Tür war, ungläubig. »Aus der Truhe dort? Von deinen letzten Schmuckstücken? Und du schenkst es mir?«


  »Sieh nur! Ein prächtiger Gürtel, ein goldener Stirnreif, ein Kästchen mit Ohrringen. Reizende Sachen … Ganz wunderbar würden sie meiner Rigunth zu Gesicht stehen!«


  Das Mädchen kam zurück und blickte begehrlich in die geöffnete Truhe.


  »Nun? Bück dich! Knie nieder! Und greif hinein!«, lockte die liebende Mutter.


  Die Tochter konnte nicht widerstehen. Sie sank auf ein Knie, neigte den Kopf über den Rand der Truhe und begann, mit beiden Händen in den Kostbarkeiten zu wühlen. Ihr suchender Blick fiel hierhin und dorthin. Ihr weißer Hals bewegte sich über der Kante der Truhe hin und her.


  Plötzlich entfuhr ihr ein gurgelnder Laut. Fredegunde hatte den Deckel gepackt und ihr auf den Kopf geworfen. Die Last des Deckels schnürte den Hals auf der Kante. Die Mutter stemmte sich auf den Deckel und drückte ihn auf den Kopf der Tochter.


  Rigunth konnte noch die Arme herausziehen und versuchen, den Deckel zu heben. Aber sie hatte schon nicht mehr die Kraft dazu. Die Augen schienen ihr aus dem Kopf zu springen. Aus ihrer Kehle kamen nur noch röchelnde Laute. Es hätten die letzten sein können, wären nicht …


  … wären nicht  war es Zufall, oder hatten sie gelauscht?  im letzten Augenblick Dienerinnen ins Zimmer gestürzt. Sie rissen die Königin zurück und retteten ihre Tochter.


  Der Vorfall wurde bald vergessen. Es war ja auch wirklich nicht der schlimmste in der Schreckenschronik des merowingischen Familienlebens.


  »Später«, schreibt Gregor, unser Gewährsmann, »wurde der Streit zwischen ihnen immer erbitterter, und besonders deshalb, weil Rigunth ständig Liebschaften hatte, gab es fortwährend zwischen ihnen Zank und Schläge.«


  Die Geschichte vom Prozess der Königin Brunichilde


  Im Sommer des Jahres 613 verfolgte eine Abteilung frankoburgundischer Reiter unter dem Befehl des comes stabuli Herpo zwei Frauen, die sich auf der Flucht befanden.


  Sie wurden nach mehrtägiger Suche auf dem Hof Orba an einem See im Über-Juranischen Gau aus einem Versteck gezogen.


  Die Männer fesselten die beiden und setzten sie auf einen Bauernkarren. Dann brachten sie sie nach dem Flecken Rionava am Flusse Vincenna (Vingeane, Nebenfluss der Saone).


  Es handelte sich um die dreiundsechzigjährige Königin und langjährige Regentin der austrasischen Franken, Brunichilde, und ihre einundzwanzigjährige Enkelin Theudelana.


  Gleich nach der Ankunft in Rionava wurden den Frauen die Leichen zweier Kinder gezeigt.


  Die Jüngere brach in Tränen aus und sank in Ohnmacht.


  Die Ältere blickte lange düster und trockenen Auges auf die Toten, in denen sie ihre Urenkel erkannte: den elfjährigen König Sigibert und seinen jüngeren Bruder Corbus.


  Die Frauen wurden dann getrennt.


  Ohne ihr Zeit zu lassen, die Kleidung zu wechseln oder wenigstens ihre wirren grauen Haare zu kämmen, führte man Brunichilde in eine Halle, wo fünfhundert Männer versammelt waren.


  Auf einem reichverzierten Armstuhl thronte der König der neustrischen Franken, der fünfundzwanzigjährige Chlothar. Nachdem die Großen der beiden anderen fränkischen Reiche, des strengen Regiments einer alten Frau überdrüssig, die Seite gewechselt hatten, war er  ohne einen Tropfen Blut zu vergießen  Herrscher des Gesamtreichs geworden.


  Der ersehnte Augenblick war endlich gekommen. Seine Feindin stand vor ihm, um für ihre Verbrechen gerichtet zu werden. Die Herzöge, Grafen und viele andere Große der drei Reiche waren zugegen.


  Der junge König hielt eine Anklagerede. Er schilderte die opferreichen Kämpfe der letzten Jahre und Jahrzehnte, die heißen Schlachten, in denen unzählige Helden ihr Leben ließen. In verheerenden, immer wieder aufs Neue entfachten Bruderkriegen hatten die Franken ihre besten Kräfte aufgezehrt. Die Hauptschuld daran trug nach Meinung Chlothars die Angeklagte.


  Seit sechsundvierzig Jahren, seit sie als siebzehnjährige Gotenprinzessin einen Frankenkönig geheiratet hatte, sei sie der böse Geist gewesen, der Not und Verderben über das Reich brachte.


  »Nur deine Schuld ist es«, rief Chlothar, »dass zehn Könige und Prinzen der Franken gewaltsam ums Leben kamen! Zehn Merowinger, Abkömmlinge unseres ruhmreichen Herrschergeschlechts! Allein für diese Verbrechen hast du nicht zehnfach, sondern hundertfach den Tod verdient!«


  Die Männer schrien Zustimmung. Bewaffnete schlugen an ihre Schilde.


  Reglos hatte die alte Königin zugehört. Trotz ihrer Erschöpfung gab sie sich nicht die Blöße, schwach zu erscheinen. In ihrem beschädigten und verschmutzten Reisekleid, ohne Gürtel und ohne Schmuck, stand sie aufrecht vor der feindseligen Versammlung. Ihr zerfurchtes Gesicht, das die Spuren der einstigen Schönheit bewahrt hatte, zeigte dabei eine steinerne Ruhe. Nur die strengen grauen Augen, die noch den Herrscherblick hatten, verrieten ihren Protest.


  Als es still wurde, hörten die Männer wieder ihre wohlbekannte Stimme, dunkel getönt, befehlsgewohnt, mit dem Gotenakzent.


  »Du sagst, ich hätte den gewaltsamen Tod von zehn Königen und Prinzen verursacht. Bist du imstande, mir ihre Namen zu nennen?«


  »Dazu bin ich sehr wohl imstande!«, erwiderte Chlothar schneidend. »Die Könige hießen Sigibert, Chilperich, Theudebert, Theuderich und Sigibert der Jüngere. Die Prinzen hießen Merovech, Chlothar, noch einmal Merovech und …«


  »Das sind erst acht.«


  »Childebert und Corbus«, ergänzte ein Höfling, der hinter dem König stand.


  »Erkläre mir, warum ich es gewesen sein soll, die den Mord an meinem ersten Gemahl, dem König Sigibert, veranlasst hat.«


  »Das weißt du sehr gut!«, rief Chlothar. »Ich muss es dir nicht erst erklären.«


  »Es wird viele in dieser Versammlung geben, die es nicht wissen.«


  »Dann werde ich dein und ihr Gedächtnis auffrischen. Mein Vater Chilperich war, ehe er meine Mutter Fredegunde zur Frau nahm, kurze Zeit mit deiner älteren Schwester verheiratet. Sie starb an einer unbekannten Krankheit. Du bezichtigtest, ohne Beweise zu haben, meinen Vater des Mordes, meine Mutter der Anstiftung dazu. Darauf hetztest du deinen Gemahl, König Sigibert, so lange gegen sie auf, bis er sich widerwillig zu einem Rachefeldzug entschloss. In diesem Krieg, der verloren ging, fand er den Tod. So hast du seinen Untergang verursacht. Bestreitest du das?«


  »Mit Entschiedenheit. Für den Mord an meiner Schwester gibt es tatsächlich keine Beweise, weil alle, die sie erbringen könnten, zum Schweigen gebracht wurden. Der Anlass für den Krieg aber war nicht der Mord, sondern waren die ständigen Übergriffe deines Vaters, des Königs Chilperich, auf austrasisches Reichsgebiet. Er wollte sich widerrechtlich Städte und Länder aneignen, die ihm nach der letzten Erbteilung nicht zugesprochen waren. Sigibert, mein Gemahl, verfolgte ihn und belagerte ihn in der Festung Tournai. Da traten als Überläufer getarnte Mörder an ihn heran und stachen ihn nieder. So fand er den Tod in diesem Krieg! Diejenige, die die Mörder geschickt hatte, rühmte sich später öffentlich dieser Tat und nannte sogar ihre Namen. Es war die Königin Fredegunde  deine Mutter!«


  »Ich verbiete dir, das Andenken meiner Mutter zu beschmutzen!«, schrie der König. »Ich verehre sie wie eine Heilige!«


  »Nun erkläre mir und den versammelten Herren, wie ich den Tod meines zweiten Gemahls, des Prinzen Merovech, verschuldete!«, forderte ihn Brunichilde auf.


  »Auch das ist allgemein bekannt. Muss ich es wiederholen? Nach Sigiberts Tode gerietest du in Gefangenschaft. Statt aber deinen Gemahl und dein Schicksal zu betrauern, nutztest du deine weiblichen Reize, um einen der Söhne aus der ersten Ehe meines Vaters, meinen schwachen Halbbruder Merovech, in dich verliebt zu machen. Deinetwegen ließ er sich zu Dummheiten und Verbrechen hinreißen. Er verließ ein Heer, das er führen sollte, er beging Räubereien, um dir Geschenke zu machen. In Rouen, wohin du verbannt warst, brachtest du ihn dazu, dich, seine Tante, zu heiraten. Ein von Gott verlassener Bischof traute euch. Alles wider Recht und Gesetz! Nun drängtest du auch ihn zur Rache, zur Rebellion und zur Ermordung meiner Eltern. Aber mein Vater war wachsam und trennte euch. Dich schob er nach Austrasien ab, Merovech schickte er in ein Kloster. Aber der Unglückliche floh  er wollte zu dir! Doch was nützte er dir jetzt noch, als Verfolgter, als Flüchtling? Du sorgtest dafür, dass er bei euch keine Aufnahme fand. So irrte er heimatlos und verzweifelt umher und gab sich schließlich selber den Tod. Dahin hattest du ihn gebracht!«


  »Wie zungenfertig du die Tatsachen auf den Kopf stellst!«, erwiderte die alte Königin unbeeindruckt. »Wir waren jung, wir waren im gleichen Alter, wir liebten uns. Wir gaben uns das Eheversprechen, um für alle Zeiten zusammenzubleiben. Dein Vater fuhr brutal dazwischen. Hätte er uns die Freiheit gegeben, wären wir nach Austrasien gegangen, um friedlich im Reich meines Sohnes zu leben. Aber ängstlich und misstrauisch wie alle Tyrannen, roch er überall Rebellion und Verrat. Mich hätte er am liebsten umgebracht  doch er hatte Angst vor meinem Volk, den Goten. So riss er unseren Bund auseinander, schickte mich fort und nahm seinen Sohn gefangen. Merovech konnte zwar fliehen, doch ging er am Ende in eine Falle, die ihm seine Verfolger gestellt hatten. Er tötete sich, als er seine Lage erkannte. Was wäre auch sonst sein Schicksal gewesen?«


  »Willst du damit sagen, Verfluchte, mein Vater hätte den Tod seines Sohnes verursacht?«


  »Er oder deine Mutter, die ihn beherrschte und dafür sorgte, dass später auch sein zweiter Stiefsohn ums Leben kam.,«


  »Schon wieder schmähst du meine Mutter!«


  »Ich spreche nur von ihren Taten. Mordanschläge waren für sie ein übliches Mittel. Auch mich suchte sie mehrmals umzubringen. Sie schickte Mörder in meine Hauptstadt, die aber jedes Mal entdeckt wurden. Ich sandte sie ihr zurück, denn ich wusste ja, dass sie ihre Strafe bekommen würden. Aus Wut ließ deine Mutter die glücklosen Mörder ermorden.«


  »Das sind abscheuliche Lügen!«


  »Du nanntest auch deinen Vater Chilperich unter den Königen, die durch meine Schuld starben. Diesen Irrtum solltest du zugeben!«


  »Irrtum?« König Chlothar sprang auf und ging erregt auf und ab. »Wer anders als du konnte dahinterstecken, als er an jenem Abend vom Pferd stieg und von einem Unbekannten angefallen und niedergestochen wurde. So hattest du es doch noch geschafft! Und damit wolltest du auch meine Mutter und mich vernichten. Vier Monate alt war ich damals, ein hilfloses Kind! Sie floh mit mir ins Kirchenasyl, während die austrasischen Truppen unsere Hauptstadt besetzten. Hätte euch damals König Gunthram, mein Onkel, nicht Einhalt geboten, wäre ich nicht mehr am Leben!«


  »Mein Schwager Gunthram wurde getäuscht! Deine Mutter Fredegunde verstand sich auf Lug und Trug, und sie wusste ihn einzuwickeln. Aller Welt war bekannt, dass sie wie vorher, als sie noch Stallmagd war, schmutzige Liebschaften unterhielt. Mir wurde berichtet, dein Vater habe sie mit dem Hausmeier Landerich überrascht. Dein Vater pflegte nicht lange zu fackeln. Nun konnte sie nur noch eines tun: ihm zuvorkommen.«


  »Das sind üble Gerüchte!«


  »Wirklich? Und warum musste dann eine Versammlung von drei Bischöfen und dreihundert vornehmen Männern zusammentreten und feierlich beeiden, du seiest Chilperichs legitimer Sohn?«


  »Du wagst es immer noch, daran zu zweifeln?«


  »Ich zweifle, dass alle die Bischöfe und vornehmen Männer anwesend waren, als du gezeugt wurdest. Mit einer Ausnahme vermutlich.«


  »Ausnahme?«


  »Dem Landerich. Oder dem Bischof Bertram von Bordeaux.«


  Unter den fünfhundert Männern kam Unruhe auf.


  König Chlothar gebot mit einer heftigen Geste Schweigen.


  »Schande über den«, schrie er, »der diesen schändlichen Behauptungen glaubt! Meine geliebte Mutter genießt die himmlische Seligkeit  aber du, Verfluchte, wirst schon auf Erden die Strafe der Hölle erleiden!«


  »Erkläre erst noch, wie durch meine Schuld sieben weitere Könige und Prinzen gewaltsam umkamen!«, sagte Brunichilde in einem Ton, als gebiete sie einem Untergebenen. »Aber halte dich an die Wahrheit!«


  »Die Wahrheit ist, dass du Austrasien viele Jahre mit Tücke und Grausamkeit an Stelle deines Weichlings von Sohn regiert hast. Und als das jämmerliche Muttersöhnchen in jungen Jahren starb…«


  »Die letzte Untat deiner Mutter!«


  »Schweig! … da regiertest du für deine beiden Enkel, die Könige Theudebert und Theuderich. Solange sie minderjährig waren, störten sie dich dabei nicht. Aber als sie dann selbständig wurden, fingst du an, den einen gegen den anderen aufzuhetzen. Damit du schlichten konntest und weiter herrschen. Das wurde Theudebert zu viel, und er vertrieb dich aus seinem Palast in Metz. Da gingst du zu Theuderich nach Chalon  inzwischen hattet ihr ja von Gunthram Burgund geerbt , und nun gab es für dich nur noch ein einziges Ziel: Theudebert zu vernichten. Theuderich war so schwach, dir zu folgen, und von da an marschierten die Heere. Über zehn Jahre lang kämpften und starben Franken für die Rache eines elenden alten Weibes. Am Ende starb auch König Theudebert. In Gefangenschaft wurde er von dir gezwungen, Priester zu werden. Er war bereit und wurde trotzdem ermordet. Umgebracht wie auch Prinz Chlothar, sein älterer Sohn, und Prinz Merovech, sein jüngerer, den man dazu an den Füßen packte und so lange gegen eine Felswand schlug, bis das Hirn herausspritzte. Gestehst du wenigstens diese Untat ein?«


  »Ich bin nicht verantwortlich für die Greuel der entmenschten fränkischen Kriegsmeute«, sagte die alte Gotin kühl. »Was aber den Grund betrifft, weshalb ich zu Theuderich nach Chalon ging und ihm riet, den Krieg zu führen, so ist es dieser: Ich wollte, dass es ein Merowinger war, der über die vereinigten Reiche der Austrasier und der Burgunder herrschte!«


  »Behauptest du noch immer, dass Theudebert kein Merowinger war?«


  »Ich behaupte es nicht, ich weiß es. Er war nicht der Sohn meines Sohnes Childebert, sondern eines Palastgärtners. Als er geboren wurde, war klar, dass mein Sohn zu der Zeit, die für seine Zeugung in Frage kam, abwesend war. Er hielt sich bei Gunthram in Chalon auf. Ich stellte meine Schwiegertochter Faileuba immer wieder darüber zur Rede, und schließlich gestand sie mir alles. Theudebert war kein Merowinger, sein Königtum zählt also nicht. Dasselbe gilt für seine Söhne. Ich bedaure ihren Tod, aber sie durften nicht herrschen. Mein einziges Ziel war ein starkes, mächtiges Frankenreich, und das durfte nur von einem regiert werden, der Gottes Segen und das Heil eines alten, bewährten Herrschergeschlechts besaß. Und da gab es nur einen: Theuderich.«


  »Aber den hast du auch vernichtet!«, rief König Chlothar.


  »Wie kannst du so Ungeheuerliches behaupten? Wo und wann soll ich den vernichtet haben, der mein Hort und mein Halt war?«


  »Du hast alles getan, damit er zum Herrschen unfähig blieb. Als er noch unmündig war, warfst du ihm schon Kebsen ins Bett. Mit vierzehn Jahren wurde er zum ersten Mal Vater. Diese Weiber, bald ganze Scharen, beschäftigten ihn, und du konntest allein regieren. Zweimal versuchte er, sich zu verheiraten. Du hast es verhindert! Eine junge Königin hätte dich gestört und vielleicht verdrängt. Er wollte sich durchsetzen, doch da gabst du ihm Gift. Und du machtest das Kind einer dieser Kebsen zum König, deinen Urenkel. So wolltest du weiter regieren und weiter regieren, vielleicht auch noch für die nächste Generation, vielleicht bis in alle Ewigkeit!«


  »Eine Feuersbrunst tötete meinen Enkel Theuderich, der ein großer Herrscher geworden wäre«, erwiderte die alte Königin. »Wie habe ich ihn beweint! Dass er frühzeitig Söhne zeugte, die Merowinger waren, wenn auch von Kebsen geboren, ist weder ihm noch mir vorzuwerfen. Ja, ich verhinderte, dass er sich eine gefährliche oder unebenbürtige Königin nahm  die Tochter eines Feindes oder die seines Bastardbruders. Aber nun sind wir erst bei dem Siebten!«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort. »Wer sind die drei übrigen Könige und Prinzen, deren Tod ich verschuldet haben soll? Sagtest du, Sigibert der Jüngere? Meinst du den kleinen Knaben da draußen, der auf deinen Befehl ermordet wurde? Meinst du seinen jüngeren Bruder Corbus, der neben ihm liegt und dem man auf deinen Befehl die Kehle durchschnitt? Wen meinst du noch, du Bastard der Viehmagd Fredegunde?«


  »Schafft sie hinaus!«, schrie König Chlothar. »In den Folterkeller mit ihr! Dort wird sie schon alles gestehen!«


  Ein zeitgenössischer Chronist schildert das Ende.


  »Er befahl, sie drei Tage lang auf verschiedene Weise zu martern. Danach ließ er sie auf ein Kamel setzen und an dem ganzen Heer vorbeiführen. Und endlich verfügte er, sie mit dem Haupthaar, einem Arm und einem Fuß an den Schwanz des wildesten Pferdes zu binden. So wurde sie von den Hufen des davonsprengenden Tiers zerschlagen, bis ein Glied nach dem anderen abfiel.«

  



  ***

  



  Der zeitgenössische Chronist des frühen siebenten Jahrhunderts, der uns vom Prozess gegen Brunichilde und ihrem grässlichen Ende berichtet, ist nun schon Fredegar, Gregor von Tours war 594 verstorben.


  Im Schlussteil seiner Geschichte der Franken widmete er sich ausführlich einem Ereignis, an dem er selbst teilhatte und das uns heute noch wie das Satyrspiel nach einem mehrteiligen Drama erscheint: der von zwei Merowingerinnen angeführten Rebellion im Nonnenkloster von Poitiers.


  Auch wir wenden uns jetzt, um den Leser nach so viel Blut und Tod wieder aufzuheitern, dieser derb-komischen Geschichte aus dem Jahr 589 zu.
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  Die Merowinger  eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.

  



  Die mörderische Familiensaga geht weiter in

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Rebellion der Nonnen


  Zwölfter Roman

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 11 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Der Meister aus Caravaggio


  Eine Novelle

  



  »Sei ein Diener, wenn du dich dazu machen lässt. Ich bin das Instrument Gottes.«

  



  Über sie zerreißt sich 1612 ganz Rom das Maul; ihm wurde schon vor langer Zeit die Männlichkeit genommen, damit Päpste und Kardinäle sich an seiner engelsgleichen Stimme erfreuen können. Unter normalen Umständen würden sich die Wege von Artemisia Gentileschi und Pedro Montojo nicht kreuzen  doch nun verbringen sie einen Nachmittag auf den Spuren des berühmten Malers Caravaggio, einem Revolutionär in der Kunst wie auch im Leben; eine Begegnung, die beide verändern wird …

  



  Eine Novelle über Mut und Demut, Liebe und Hass, Kunst und die Kunst des Lebens von Tanja Kinkel, der Meisterin des anspruchsvollen historischen Romans.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Eva Maaser


  Der Geliebte der Königsbraut


  Roman

  



  »Du wirst nie jemandem etwas sagen. Es wird ein Geheimnis zwischen uns bleiben«, murmelte Brunichild beschwörend.

  



  Europa im Jahr 566: Der achtzehnjährige Wittiges, mittelloser Landadeliger, wird von seinem älteren Bruder aus dem Haus geworfen, weil das Erbe des Vaters nicht für zwei reicht. Er versucht sein Glück am königlichen Hof von Toledo, und tatsächlich begegnet ihm die Tochter des Königs: die sechzehnjährige Prinzessin Brunichild, die aus politischem Kalkül an einen ihr völlig unbekannten fränkischen König verheiratet werden soll. Kurz vor der Abreise ins Frankenreich verführt sie Wittiges aus reiner Verzweiflung. Er folgt ihr in ihre neue Heimat und riskiert damit sein Leben. Denn er ist der Einzige, der ihrem Ruf als untadelige jungfräuliche Braut gefährlich werden könnte. Doch Wittiges kann nicht anders, als seiner Leidenschaft für Brunichild nachzugeben …

  



  »Ein historischer Roman, der an Üppigkeit in der Erzählweise seinesgleichen sucht.« Steinfurter Kreisblatt
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Rebellion der Nonnen


  Zwölfter Roman

  



  Der Bischof glaubte, endlich die schwachen Punkte dieser Anklagen zu erkennen. »Aus euren Worten sprechen Hochmut und Eitelkeit! Gehört sich so etwas für die Bräute Christi? Kommt zur Besinnung und bedenkt …«  »Wir sind nicht hier, um eine Predigt zu hören!«, fuhr Chrodechilde grob dazwischen. »Wir wollen Taten sehen!«

  



  Das Frankenreich im späten sechsten Jahrhundert. Vor den Toren von Poitiers liegt das Heilig-Geist-Kloster. Einst wurde es von einer Königin gegründet, die ihrem Merowinger-Gemahl entfloh, um hier ihr christliches Lebenswerk zu vollenden. Doch schon bald nach ihrem Tod begann der Glanz des heiligen Ortes zu schwinden. Unter den adligen Frauen, die hier als Nonnen leben, bricht immer häufiger Streit um Rang und Ansehen aus. Eine strenge Pröbstin ist gewillt, im »Kloster Babylon« mit harter Hand durchzugreifen  doch sie hat nicht mit dem Hass gerechnet, der ihr bald entgegenschlägt …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Rebellion der Nonnen


  Zwölfter Roman

  



  Kapitel 1


  Am 1. März 589 regnete es in der Bischofsstadt Tours seit den frühen Morgenstunden. Die Wassermassen strömten so heftig und ausgiebig vom Himmel, dass die krummen, ungepflasterten Gassen kaum noch begehbar waren.


  Einige Male kam es zu Unfällen. Ein Karren versank mit seinem Zugtier im Schlamm. Ein paar ältere Frauen, die sich zum Markt begeben wollten, mussten mit Hilfe von Stangen aus einem Wasserloch gezogen werden. Wen nicht dringende Pflichten nach draußen riefen, der blieb im Trockenen.


  Auch die Diener Gottes, besonders zahlreich in dieser Stadt, in welcher vor zweihundert Jahren der heilige Martin gelebt und gewirkt hatte, eilten weniger geschäftig als sonst zwischen Basilika und Taufkapellen, Hospizen und Klöstern hin und her. Nur ab und zu sah man Grüppchen von ihnen, die aufgeweichten Straßen entlanghastend, die Köpfe einziehend unter Kapuzen, Kutten und Chorröcken.


  Der Archidiakon der Grabeskirche verkündete einem Haufen durchnässter Pilger die neue Sintflut.


  »Denn es reute den Herrn, dass er die Menschen gemacht hatte!«, donnerte er. »Und so sprach er: »Ich will sie durch Wasser vernichten! Ersäufen will ich dieses boshafte, sündige Menschengeschlecht!«


  Als sich darauf ein allgemeines Geheul und Gejammer erhob, hatte der Geistliche allerdings Trost bereit. Eine kräftige Spende werde den heiligen Martin, der ja am Throne Gottes sitze, zur Fürbitte für die Menschheit bewegen. Und noch immer sei der im Himmel so Einflussreiche gehört worden.


  Es wurde Mittag, und der Regen ließ nicht nach. Bischof Gregor hatte sich an diesem Tage damit begnügt, ein Gotteslob am Hausaltar zu singen, um sich dann sogleich in sein Arbeitszimmer zu begeben. Er tauchte die Rohrfeder in das Tintenfass und schrieb am achten Buch seiner Frankengeschichte eifrig weiter.


  Das Rauschen des Wassers erinnerte ihn daran, dass es auch im Jahr 587, bei dem er schon angelangt war, starke, die Saaten vernichtende Regengüsse gegeben hatte. Gleich widmete er ihrer Beschreibung das 23. Kapitel. Einmal in Schwung gekommen, fügte er noch eine weitere Naturkatastrophe und ein bedrohliches Gotteswunder hinzu, bei dem sich Wasser sogar in Blut verwandelt hatte.


  Zufrieden mit dem Geschriebenen, überlas er alles Wort für Wort und sog dabei den lieblichen Duft ein, der aus der Küche hereinzog. Dort bereiteten die Mägde dem Bischof ein Hühnchen zu.


  Plötzlich waren aus der Vorhalle polternde Schritte zu vernehmen. Gregor hob den Kopf. Im selben Augenblick wurde die Tür aufgestoßen.


  »Ehrwürdiger Vater! Schnell! Du musst kommen!«


  Es war einer der Männer vom Stadttor, die dort Wache hielten. Wasser troff von seinem Bart und vom Saum seines Mantels. Unter ihm breitete sich gleich eine Pfütze auf dem Fußboden aus.


  »Was gibt es denn? Warum störst du mich?«, fragte der Bischof mit sanftem Vorwurf. »Du stürmst hier herein und erschreckst mich…«


  »Komm mit mir! Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Am Stadttor… da sind …«


  »Wer ist dort? Wer?«


  »Da sind Weiber …«


  »Was? Bäuerinnen? Marktweiber?«


  »Eher Jungfrauen. Jedenfalls behaupten sie das.«


  »Bist du betrunken, Rufinus?«


  »Noch keinen Tropfen habe ich heute zu mir genommen, Vater. Komm mit! Überzeuge dich! Stelle fest, ob es stimmt!«


  »Was denn?«


  »Na, ob sie Jungfrauen sind!«


  »Was fällt dir ein? Wie könnte ich das?«


  »Als Bischof musst du doch feststellen können, ob es sich wirklich um Nonnen handelt.«


  »Nonnen?«, rief Gregor.


  »Sie behaupten, sie kämen aus Poitiers. Aus dem Heilig-Kreuz-Kloster.«


  »Aus Poitiers? Wie? Jetzt? Bei dem Wetter? Und Nonnen? Wie viele sind es denn?«


  »Etwa vierzig. Ein wüster Haufen. Sie zetern und kreischen und schlagen mit Fäusten gegen das Tor.«


  »Ist es denn jetzt geschlossen? Am helllichten Tage?«


  »Wir sahen sie ja von weitem kommen. Da dachten mein Kamerad und ich, es wäre besser, das Tor erst einmal zu verrammeln. Man kann ja nie wissen … Von weitem, bei diesem Unwetter, sahen wir auch nicht gleich, dass es Weiber … eh, Jungfrauen sind. Es konnte ja auch Raubgesindel sein, das den Regen nutzen wollte, um …«


  »Und warum habt ihr sie nicht hereingelassen?«, unterbrach ihn der Bischof ungeduldig. »Gott im Himmel! Natürlich sind sie auf einem Pilgermarsch. Sie wollen zum Grabe des heiligen Martin!«


  »Das wohl nicht«, erwiderte der Torwächter grinsend.


  »Wieso nicht?«


  »Sie fluchten wie Fuhrknechte, nannten uns Hurensöhne und schrien: ›Macht das Tor auf, wir wollen zu euerm verdammten Bischof!‹«


  »Das haben sie …?«


  Dem erschrockenen Gottesmann versagte die Stimme.


  »Das und noch mehr, Vater. Saftige Worte!« Das Grinsen wurde noch breiter. »Besser, sie nicht zu wiederholen.«


  »Aber … aber wenn sie eine so grobe Sprache führen, dann sind sie vielleicht gar keine Nonnen.«


  »Dachten wir auch erst. Mein Kamerad meinte: Vielleicht wollen sie nur spielen, tanzen und singen. Ich dagegen: Oder sie sind Dirnen, die sich als Nonnen ausgeben, damit wir sie reinlassen. Das fehlte ja noch  vierzig auf einmal! Schließlich haben wir schon genug von der Sorte, die uns die frommen Väter und Brüder verrückt machen. Als sie aber näher heran waren, sahen wir: Spielfrauen sind es nicht. Sie haben nichts bei sich, keine Zimbeln, Klappern, Harfen und Flöten. Und richtige Dirnen sind sie auch nicht, sonst kämen sie nicht so erbärmlich daher … hätten wenigstens einen Planwagen und Gepäck drauf. Manche von ihnen gehen barfuß, haben kaum etwas auf dem Leibe … gerade genug, um sich zu bedecken. Einige scheinen auch schon ganz schwach zu sein …«


  »Und ihr lasst sie im Regen vor dem Tor stehen?«


  »Nur weil sich die meisten so wüst und unflätig aufführen. Sie drohen sogar! Eine  so eine Schwarze, ein richtiges Teufelsweib, wohl die Anführerin … die schrie zu uns herauf: ›Wenn ihr uns nicht hineinlasst in euer elendes Nest, dann sorgen wir dafür, dass ihr alle aufgehängt werdet! Wir haben die Macht dazu! Wir sind Königstöchter.‹«


  »Königstöchter?«


  »Nun, wie findest du das, ehrwürdiger Vater? Dürfen Nonnen so etwas behaupten? Und selbst wenn sie Königstöchter sind … Vielleicht sind sie aber auch Verrückte. Wer weiß, was die vorhaben und wer dahintersteckt. Deshalb meinte mein Kamerad: ›Lauf lieber erst zu unserem Bischof, Rufinus, der wird Rat wissen…‹«


  »Jaja, schon gut, ich komme mit dir.«


  Tief seufzend erhob sich der würdige Mann von seinem Armstuhl. Er war Ruhe und Ordnung gewohnt, den ewigen Rhythmus frommer Verrichtungen und nützlicher Taten. Doch jetzt schwirrten ihm die abenteuerlichsten Vermutungen durch den Kopf. Hatte Satan etwa die Hand im Spiel?


  Er stülpte eine lederne Kappe auf seinen hochgewölbten, schmalen Kopf und warf einen Umhang über. In der Vorhalle ließ er sich von einer Magd die Schuhe binden.


  »Bei der heiligen Mutter Maria«, jammerte sie, »willst du wirklich bei diesem Wetter hinaus? Du wirst dir den Tod holen, ehrwürdiger Vater!«


  »Und das Huhn wird verkochen!«, schrie eine andere aus der Küche herüber.


  Der Bischof trat unter die Tür seines Hauses.


  »Mein Pferd!«


  »Ich rate dir, lieber nicht zu reiten!«, sagte Rufinus, der ihm gefolgt war. »Diese verschlammten Wege sind tückisch. Schnell ist ein Unglück geschehen.«


  »So gehen wir!«


  Rufinus schritt voran, und der Bischof stapfte verdrossen hinter ihm her. Schon nach wenigen Schritten versank er bis zu den Waden im Schlamm. Unter seinen Füßen gluckste und schmatzte es. Wasser lief in seine Schuhe.


  Kaum waren sie aber um die erste Ecke gebogen, als sie betroffen stehen blieben. Vom anderen Ende der Gasse näherte sich ein Haufen dunkel gewandeter, aufgeregt gestikulierender Gestalten.


  »Teufel, Vater, da sind sie schon!«, rief Rufinus. »Aber wie sind sie hereingekommen? Das Tor war doch zu, und mein Kamerad wollte warten, bis …«


  Der Bischof bekreuzigte sich stumm.


  Die Entgegenkommenden näherten sich. Er erkannte einige Gesichter. Es waren tatsächlich Nonnen aus dem Heilig-Kreuz-Kloster der Nachbarstadt Poitiers, das er schon oft besucht hatte.


  In der ersten Reihe gingen die Jüngsten und Kräftigsten. Unter ihren stampfenden Schritten spritzten Schlamm und Wasser hoch auf. Dahinter versuchten die anderen, Schritt zu halten. Einige wankten und stützten sich gegenseitig. Alle waren völlig durchnässt und mit Schmutz bedeckt. Ihre Gewänder, Schleier und Stirnbänder waren in elendem Zustand. Doch die Gesichter, obwohl bleich und übernächtigt, zeigten eine wilde Entschlossenheit.


  Einige Bürger, aufgeschreckt von dem Lärm, steckten die Nasen aus den Türen, bekreuzigten sich erschrocken wie der Bischof und zogen sich rasch wieder zurück.


  An der Spitze schritt die große Schwarzhaarige, die Rufinus erwähnt hatte. Glänzende Strähnen fielen wasserschwer auf ihre Schultern. Auf ihren langen Beinen, die sie unter den hochgerafften Gewändern unziemlich sehen ließ, marschierte sie vorwärts, als ginge es in eine Schlacht. Ihre Nase war kühn gebogen, der Mund stark aufgeworfen, das Kinn rund und kraftvoll. Und tiefschwarz wie das Haar waren ihre Augen.


  Die Schöne pflanzte sich vor dem Bischof auf, ließ den gerafften Rock fallen, stemmte die Arme in die Seiten und fragte in scharfem Ton: »Erkennst du mich, ehrwürdiger Vater?«


  Gregor zuckte zusammen, behielt jedoch Haltung und erwiderte: »Ja, ich erkenne dich. Du bist die Nonne Chrodechilde vom Heilig-Kreuz-Kloster in Poitiers.«


  »Und erkennst du auch die?«


  Sie zeigte auf eine rundliche Blonde, die neben ihr stehen geblieben war.


  »Gewiss«, sagte Gregor. »Ihr Name ist, wenn ich nicht irre, Basina.«


  »Du irrst nicht. Vor dir stehen zwei Nichten des Königs Gunthram, zwei Cousinen des Königs Childebert. Merowingerinnen!«


  »Das wusste ich gleichfalls. Aber was wollt ihr hier? Warum habt ihr die Obhut eures Klosters verlassen? Bei diesem Wetter, noch fast zur Winterszeit! Warum konntet ihr nicht bis zum Frühling warten? Habt ihr denn an den heiligen Martin eine so dringende Bitte?«


  »Nicht an den Heiligen, von dem wollen wir nichts!«, erwiderte Chrodechilde und lächelte abschätzig. »Wir sind unterwegs zu unseren Verwandten, den Königen. Die Jungfrauen hier sind unser Gefolge!«


  »Was denn? Ihr wollt noch weiter?«


  »Nach Orléans oder nach Chalon. Und wenn es sein muss, auch nach Metz.«


  »Aber hat euch denn eure Äbtissin, die ehrwürdige Leubovera, mit einem solchen Auftrag versehen?«


  Kaum hatte der Bischof die Frage gestellt, öffneten sich die Münder der vierzig Nonnen zu einem Hohngelächter.


  Die blonde Basina schrie: »Habt ihr gehört, Schwestern? ›Die Ehrwürdige!‹ So nennt er die niederträchtige Gottlose!«


  »Nein, Vater«, sagte Chrodechilde. »Von der haben wir keinen Auftrag erhalten. Aber schuld ist sie trotzdem, dass wir drei Tage und Nächte bei Wind und Wetter auf der Straße waren. Sechzig Meilen! Ohne Nahrung! Fast ohne Schlaf!«


  »Aber das ist ja grauenhaft!«, rief Gregor bestürzt. »Nicht zu fassen! Irgendjemand muss euch das doch befohlen haben. Etwa mein geschätzter Amtsbruder Marovech, euer Bischof?«


  »Sein ›geschätzter Amtsbruder‹!«, höhnte Basina. »Der boshafte alte Hinkefuß!«


  Die Nonnen schrien entrüstet auf.


  »Befohlen hat uns das niemand, Vater!«, sagte Chrodechilde herausfordernd. »Wir selber haben uns den Befehl erteilt. Weil wir es nicht mehr länger dort aushalten! Aber willst du uns hier im Regen verhören? Sollen wir alle im Fieber enden? Einige von uns sind schon krank. Sogar der Wächter am Tor hatte Mitleid mit uns.«


  »Oh, verzeiht, meine Töchter!«, rief der Bischof. »Die Überraschung! Natürlich, zuerst das Werk der Barmherzigkeit. Ihr müsst euch erst einmal erholen, dann sehen wir weiter. Im Namen Gottes, folget mir nach! Ich werde euch speisen und euch ein Obdach geben.«

  



  Kapitel 2


  Wenig später herrschte in dem sonst so stillen Haus des Bischofs von Tours der Trubel einer Herberge. Die vierzig Nonnen drängten hinein und nahmen sämtliche Räume für sich in Anspruch. Die Geschwächten ließen sich auf Bänken und Hockern oder gleich auf dem Fußboden nieder.


  Entsetzt sahen die Mägde, wie Schlammspuren über die kostbaren Teppiche gezogen wurden. Die Köchin schrie auf und protestierte, als Basina in der Küche das Huhn aus dem Topf riss. Im Nu war es zerteilt und verzehrt. Dann stürmten die ausgehungerten Gottesbräute die Speisekammer. Körbe mit Brot und Käse, Fässer mit gesalzenem Fleisch und eingelegtem Gemüse wurden von Hand zu Hand weitergereicht.


  Die Mägde umringten den Bischof und flehten ihn an, die räuberischen Nonnen zu zügeln, da man sonst für den Rest des Winters nichts mehr zu essen haben werde. Doch er befahl, sie aus Nächstenliebe gewähren zu lassen. Er ließ auch einige Kohlebecken zusätzlich aufstellen, damit sie sich trocknen und wärmen konnten.


  Über Schränke und Truhen und ein quer durch die Halle gespanntes Wäscheseil warfen sie ihre nassen Gewänder, Überwürfe, Hemden, Schleier, Binden und Strümpfe. Der keusche Oberhirte, schon über die fünfzig hinaus, wusste bald nicht mehr, wohin er gehen und blicken sollte. So viel unverhüllte Weiblichkeit hatte er nie im Leben zu Gesicht bekommen.


  Als er sein Arbeitszimmer betreten wollte, verwehrte ihm Chrodechilde, die Arme über der Brust kreuzend, den Eintritt. Also floh er in die Hauskapelle. Doch auch hier waren schon überall Kleidungsstücke zum Trocknen ausgebreitet, und ein mehrstimmiger Aufschrei empfing ihn, als er die Schwelle überschreiten wollte.


  Er zog sich erschrocken zurück. Als letzte Zuflucht fiel ihm jetzt nur noch ein Schuppen an der Hauswand ein, wo zerbrochenes Chorgestühl und allerlei Gerümpel verwahrt wurden.


  Aber welch schmachvoller Anblick, als er dort eintrat! Da standen der strenge Archidiakon, ein Priester, zwei Diakone und der Prior eines Klosters, der zu Besuch war, gebückt an der gemeinsamen Wand von Haus und Schuppen und spähten angestrengt durch die Ritzen zwischen den Eichenbohlen.


  Der Bischof räusperte sich, und da fuhren fünf heftig gerötete Köpfe herum, und unter verlegenem Gemurmel schlichen die Überraschten hinaus in den Regen.


  Gregor blieb in dem Schuppen allein, setzte sich auf eine der Bänke und dachte nach. Noch immer wusste er nicht, was geschehen, was die Ursache für dieses unerhörte Ereignis war, das ihn in eine solche Verlegenheit brachte.


  Erst gegen Abend herrschte wieder so weit Ordnung im Hause, dass er sich hineinwagen konnte. Es gelang ihm sogar, die Gäste zur Räumung seines Arbeitszimmers zu bewegen. Voller Besorgnis prüfte er, ob seine Papiere, insbesondere sein wertvolles Manuskript, unberührt waren. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass, abgesehen von Haufen getrockneten Gassendrecks auf dem Teppich und anderen Verwüstungen, die in die Zuständigkeit der Mägde fielen, nichts verändert war, beruhigte er sich ein wenig und setzte sich in seinen Armstuhl, um sich zu sammeln.


  Dann rief er die beiden Anführerinnen der Nonnenschar, Chrodechilde und Basina, herein.


  »Ich bin tief besorgt, meine Töchter«, begann er. »Soweit ich mich erinnere, ist ein Fall wie dieser noch nicht vorgekommen. Wie konntet ihr überhaupt das Kloster verlassen? Wie seid ihr hinausgelangt?«


  »Durch die Pforte, ehrwürdiger Vater«, antwortete Chrodechilde lächelnd.


  »Wir mussten aber das Schloss zerbrechen«, fügte Basina hinzu, »weil die Pförtnerin den Schlüssel versteckt hatte.«


  »Ihr habt das Schloss zerbrochen?«, rief der Bischof. »Das ist ein schwerer Verstoß!«


  »Viel schwerer waren Verstöße, die andere sich geleistet hatten«, befand Chrodechilde.


  »Vor allem die gottlose Leubovera!«, ergänzte Basina.


  »Meine Töchter, ich kann nicht dulden, dass ihr gegen die ehrwürdige Mutter Beleidigungen …«


  »Die Ehrwürdige«, sagte Chrodechilde, »ist eine Schande für das Heilig-Kreuz-Kloster!«


  »Liebhaber hält sie sich«, sprudelte Basina hervor. »Die lässt sie ganz ungeniert ins Kloster kommen und versteckt sie nicht einmal. Sogar im Badehaus tummeln sie sich! Wenn eine Nonne dort hineinwill, wird sie verspottet und aufgefordert, mit ihnen Unzucht zu treiben. Und die Äbtissin lacht dazu!«


  »Und dann sitzt sie den ganzen Tag beim Brettspiel«, setzte Chrodechilde die Anklage fort. »Es macht ihr nichts aus, wenn sie die Stundengebete darüber versäumt. Dabei leert sie einen Becher Wein nach dem anderen. Schon am Nachmittag ist sie oft so betrunken, dass man sie stützen und zu Bett bringen muss.«


  »Das machen gewöhnlich ihre Verwandten.«


  Wieder nahm Basina das Wort. »Ihr Vetter, ihre Nichte und deren Verlobter. Die leben im Kloster, schmarotzen und stehlen. Die Verlobung wurde in Saus und Braus im Refektorium gefeiert.«


  »Und ihre Nichte bekam ein Festgewand aus feinstem Goldbrokat. Den Stoff dazu ließ die Äbtissin von der Altardecke abschneiden! Aber das ist noch nicht alles, sie hat …«


  »Genug, genug!«, wehrte Gregor ab. »Was erzählt ihr mir da? Das ist ja unglaublich! Aber eines verstehe ich nicht, meine Töchter. Wenn die Äbtissin tatsächlich gefehlt hat … warum habt ihr euch nicht beschwert? Die heilige Radegunde, die Gründerin eures Klosters, die nun vom Himmel auf euch herabblickt, hatte einen sehr schönen Brauch eingeführt, an den ich mich gut erinnere. Hin und wieder versammelte sie die Nonnen, und wenn eine einen Missstand entdeckt hatte, konnte sie das frank und frei sagen und…«


  »Frank und frei!« Chrodechilde stieß ein bitteres Lachen aus. »Die Zeiten sind lange vorüber, Vater. Eine Nonne, die jetzt noch den Mund auftut, spürt es am Rücken. Die fällt in die Hände der Pröpstin Justina!«


  »Das ist der Besen der Äbtissin«, erklärte Basina. »Die macht die grobe Arbeit für sie.«


  »Sprecht ihr etwa von Leibesstrafen?«


  »Sie sprechen natürlich von Bußen. Mal sind es zehn, mal zwanzig, mal dreißig Hiebe. Die die Pröpstin oft selbst und sehr lustvoll verabreicht.«


  »Sie haben uns alles weggenommen!«, stieß Chrodechilde zornig hervor. »Unsere Truhen mit Kleidern und Schmuck. Unsere Mäntel und Pelze. Im Schlafsaal stellen sie Wachen auf. Selbst wenn an den Fenstern Eiszapfen hängen, ist nur eine dünne Decke erlaubt.«


  »Und erst das Essen!«, rief Basina. »Den Hunden wirft man Besseres vor!«


  »Dafür müssen wir arbeiten, bis uns das Blut aus den Nägeln spritzt. Ist das rechtens? Sind wir nicht Königstöchter? Darf man uns im Webhaus und in der Mühle wie Sklavinnen schinden?«


  »Haltet ein!«


  Der Bischof glaubte, endlich die schwachen Punkte dieser Anklagen zu erkennen. »Aus euren Worten sprechen Hochmut und Eitelkeit! Gehört sich so etwas für die Bräute Christi? Vor ihm sind alle Stände gleich, in seinem Dienst gibt es keine Unterschiede. Und was soll das Gejammer um Kleider und Schmuck? Habt ihr euch nicht zur Armut verpflichtet? Auch Arbeit ist keine Schande, denn sie dient ja dem Wohle der Gemeinschaft. Muss ich euch daran erinnern, dass die höchsten Tugenden einer Klosterfrau Gehorsam und Demut sind? Doch was tut ihr? Ihr rebelliert! Verlasst euer Kloster ohne Erlaubnis! Und glaubt dennoch, das Recht zu haben, eure Äbtissin anzuklagen! Kennt ihr nicht das Wort unseres Herrn: ›Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie!‹? Kommt zur Besinnung und bedenkt …«


  »Wir sind nicht hier, um eine Predigt zu hören!«, fuhr Chrodechilde grob dazwischen.


  Basina riss den Mund auf und gähnte.


  »Nun gut«, sagte Bischof Gregor seufzend. »Was geschehen ist, lässt sich zwar nicht rückgängig machen, doch es gibt einen Weg, eure Schuld zu mindern. Ich werde mich eurer Sache annehmen. Sobald das Wetter es zulässt, begeben wir uns nach Poitiers. Ihr kehrt reumütig in euer Kloster zurück, während ich mich mit meinem Amtsbruder Marovech, der ja für euch zuständig ist, beraten und umhören werde. Wenn die Äbtissin in irgendeinem Punkte die Klosterregel verletzt hat, werden wir sie zurechtweisen. Wenn aber die Untersuchung ergibt …«


  »Die Untersuchung kannst du dir sparen«, sagte Chrodechilde. »Und deinen Amtsbruder lass aus dem Spiel. Er ist uns feindlich gesinnt.«


  »Euch feindlich gesinnt? Der Bischof? Der heilige Mann?«


  »Ich habe ihn in den Hintern getreten«, sagte Basina ein wenig geniert. »Das nimmt er wahrscheinlich immer noch übel.«


  »Was hast du getan, Unselige?« Gregor beugte sich über den Tisch und starrte sie an.


  Basina senkte den Blick, zupfte an ihrem nachlässig übergeworfenen Schleier und strich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich wollte es nicht, Vater. Aber was sollte ich tun? Für unsere Klagen war er taub. Doch dass wir zu unseren Verwandten, den Königen, gingen, wollte er auch nicht. Wir  also die Schwestern, die jetzt hier sind  waren im Oratorium versammelt, und als wir hinauswollten, stellte er sich in die Tür, hob die Arme zum Himmel und fing an zu beten. Wir sagten ganz ruhig: ›Lass uns durch, ehrwürdiger Vater!‹ Er aber schrie: ›Herr, mach mich stark und verleihe mir Löwenkräfte, damit ich diese verirrten Jungfrauen hindere …‹ Und noch mehr von der Art. Da wurden wir alle sehr ungeduldig. Und weil ich ganz vorn stand und er mir den Rücken kehrte, hab ich ihn eben …«


  »Du hast ihn, während er betete …?«


  »Sei unbesorgt, passiert ist ihm nichts. Er fiel nur die Treppe hinunter und schlug sich das Knie auf. Aber man merkte es gar nicht, er war ja vorher schon lahm. Er humpelte noch eine Weile hinter uns her und brüllte sich die Kehle aus dem Leib. Schließlich wünschte er uns alle zur Hölle.«


  »Na, hoffentlich wird nichts daraus«, meinte Chrodechilde. »Wenn wir nämlich dorthin kommen, treffen wir ihn wieder.«


  Sie und Basina stimmten ein so schrilles Gelächter an, dass dem guten Bischof ein Schauer über den Rücken lief.


  »Das ist ja Sodom«, murmelte er. »Warum lässt der Herr nicht Feuer und Schwefel regnen?«


  Nachdem sie sich beruhigt hatte, sagte Chrodechilde: »Kurz und gut, Vater, sieh von der Untersuchung ab. Wir sind auch nicht hergekommen, damit du dich in unsere Angelegenheiten mischst.«


  »Und warum seid ihr hier?«


  »Weil die Stadt Tours auf unserem Wege liegt.«


  »Ihr wollt wirklich zu den Königen?«


  »Wenigstens zu Onkel Gunthram, nach Orléans oder Chalon. Leider aber haben die meisten unserer Schwestern nicht mehr die Kraft, den Weg fortzusetzen. Bedenke, was sie erdulden mussten und wie geschwächt sie schon waren, als wir uns aufmachten. Wir bitten dich deshalb, alle hierzubehalten, in einem der Klöster oder Pilgerhäuser des Heiligtums. So lange, bis Basina und ich nach dem Besuch bei unserem Onkel  vielleicht aber auch noch bei unserem Vetter in Metz  zurückkehren.«


  »Und was wollt ihr erreichen?«, fragte der Bischof ungehalten. »Erwartet ihr von den Königen eine Belohnung  für euern sträflichen Ungehorsam?«


  »Wir erwarten nur, was uns zusteht!« Chrodechilde richtete ihr Stirnband, strich den Schleier glatt und vollendete hoheitsvoll: »Hab etwas Geduld, du wirst alles erfahren. Spätestens, wenn ich als Äbtissin zurückkehre …«


  »Und ich als Pröpstin!«, fügte Basina hinzu.

  



  Kapitel 3


  Die beiden Nonnen hatten Glück. Nachdem sie sich in Tours ein paar Tage erholt hatten, schlossen sie sich einem Zug von Kaufleuten an und erreichten Orléans. Dort erfuhren sie zu ihrer Freude, dass König Gunthram kurz zuvor in der Stadt eingetroffen war.


  Der »gute König«, wie Gregor ihn mehrfach in seiner Frankengeschichte nennt, beherrschte Burgund, das südlichste der fränkischen Teilreiche. Nach dem Tode seines Vaters Chlothar vor fast drei Jahrzehnten war das Frankenreich unter vier Brüdern aufgeteilt worden, von denen er, der Zweitälteste, allein noch am Leben war. Vom Erbe des früh verstorbenen ältesten Bruders (des Vaters der Chrodechilde) hatten sich seinerzeit alle etwas genommen, so dass nunmehr drei große Teilreiche mit kleineren, verstreuten Herrschaftsgebieten übrig geblieben waren.


  In den beiden anderen Teilreichen saßen inzwischen Gunthrams Neffen auf dem Thron; in Austrasien, dem östlichen, der neunzehnjährige Childebert, in Neustrien, dem nördlichen, der erst vierjährige Chlothar II.


  An Stelle des Jünglings und des Kindes regierten allerdings deren Müller, die Witwen der beiden jüngeren Brüder Gunthrams, Brunichilde und Fredegunde. Nicht zuletzt diese beiden waren es, die den burgundischen König auf seine alten Tage zum Frauenfeind werden ließen. Es waren unverbesserliche, machtbesessene Frauen, die einander hassten und keine Gelegenheit ausließen, der anderen Schwierigkeiten zu machen.


  Fredegunde im Norden, die Magd gewesen war, bevor sie Königin wurde, unternahm gegen die Feindin sogar von Zeit zu Zeit Mordanschläge. Dabei schreckte sie nicht davor zurück, Geistliche für ihre Machenschaften zu missbrauchen.


  Die geborene Gotenprinzessin Brunichilde bediente sich zwar nicht so rüder Methoden, schmiedete aber unablässig das Eisen für einen Vernichtungskrieg gegen das Nachbarreich.


  Oft genug musste Gunthram ausgleichen, vermitteln und das Schlimmste verhindern. Dabei zog er sich einige Male selber den Zorn der beiden Megären zu. Mit Brunichilde kam er ein wenig besser aus. Zwei Jahre zuvor hatte er sogar ein Abkommen mit ihr geschlossen und darin, da er selbst nur noch eine Tochter besaß, ihren Sohn Childebert zum Erben seines Reiches erklärt.


  Auch im eigenen Haus hatten die Frauen dem König Gunthram übel mitgespielt. Seine zweite Gemahlin vergiftete gleich nach der Hochzeit den Sohn seiner ersten, so dass er gezwungen war, sie zu verstoßen. Seine dritte stiftete ihn kurz vor ihrem Tode zu einer Untat an, die noch immer an seinem Gewissen nagte. Als er weinend an ihrem Sterbebett saß, behauptete sie, nicht die Ruhr werde sie dahinraffen  dies würden vielmehr die Tränke der Ärzte tun, die man ihr eingab. Und sie ließ ihn einen heiligen Eid schwören, dass er die Schuldigen, sobald sie gestorben sei, um ihre Köpfe kürzen werde.


  Sie starb  und der »gute König« hielt sein Versprechen.


  Später tat es ihm leid, doch war die Untat geschehen, und es war nichts mehr zu ändern. Von nun an mied er die Frauen und wandte sich der Religion zu. Hier fand er bestätigt, dass alles Unheil vom Weibe komme, das die Sünde auf die Welt gebracht hatte.


  König Gunthram wurde ein frommer Mann, was auch seiner im Grunde friedfertigen Natur entsprach. Er umgab sich mit Bischöfen, Äbten und anderen Gottesmännern und tat manches gute Werk für die Kirche.


  Auch als ihm die Ankunft der beiden Nonnen gemeldet wurde, die behaupteten, seine Nichten zu sein, befand sich der König gerade in geistlicher Gesellschaft.


  Der Priester Theuthar, ein Bevollmächtigter seines Neffen Childebert (das heißt, der tatsächlich herrschenden Königinmutter Brunichilde), hatte ihn in Chalon, seiner neuen Hauptstadt, aufsuchen wollen und erfahren, er habe sich nach Orléans begeben, um dort Gericht zu halten. Flugs war er ihm nachgereist, weil eine wichtige Botschaft zu übermitteln war. Diese gefiel dem König, der sich in zähen Verhandlungen mit Brunichilde für zwei Edelleute eingesetzt hatte, die von ihr verschwörerischer Umtriebe angeklagt waren. Theuthar brachte die Nachricht von ihrer Begnadigung.


  Der König grollte zwar noch, weil sich »der alte Raffzahn«, die Schwägerin, auch der Güter der beiden bemächtigt hatte und sie behalten wollte. Doch er gab sich mit dem Erreichten zufrieden. Er belobigte sogar den Priester, weil der, obwohl dem austrasischen Hof angehörend, in der Angelegenheit auch burgundische Interessen wahrgenommen hatte.


  Gunthram schätzte den jungen Gesandten, der wenig über dreißig Jahre alt war und als ebenso strenger, eifriger Diener der Kirche wie als geschickter Unterhändler und vor allem hervorragender Kenner der Rechte galt. Er gehörte zu jenen Unentbehrlichen, die als Beauftragte ihrer Herrscher ständig im Frankenreich unterwegs waren, die mal zu den anderen Höfen, mal zu Grafen oder Bischöfen gesandt, im Namen ihrer Könige sprachen und oft mit umfassender Vollmacht versehen waren. Gunthram hätte Theuthar gern den Austrasiern abgeworben und ihn in seine eigenen Dienste gestellt, doch fürchtete er den Unmut der Königin.


  Mitten im huldvollen Geplauder mit diesem frommen, gelehrten Mann erreichte den König also die Meldung von der plötzlichen Ankunft seiner Nichten, der beiden Nonnen von Poitiers.


  »Wie?«, rief er. »Nonnen aus Poitiers? Erinnere mich nicht, dort Verwandte zu haben.«


  »Sie behaupten aber, König …«, sagte der wachhabende Gefolgsmann.


  »Ach was! Betrügerinnen! Bittstellerinnen! Lästige Weiber! Behaupten das, um vorgelassen zu werden. Jagt sie davon!«


  »Onkel! Im Namen Gottes  Erbarmen!«


  Chrodechilde und Basina, die an der Tür gelauert hatten, stürzten herein. Die weiten Ärmel ihrer Gewänder wie Flügel schwingend, glitten sie durch den Empfangssaal. Vor dem Armstuhl des Königs warfen sie sich flach auf den Boden.


  Gunthram, ein kleiner, knorriger Kerl mit langen Haaren, die ihm nach Art der Merowinger bis zum Gürtel herabhingen, blickte mit seinen flinken Äuglein beunruhigt auf die beiden herab. Seine Hand fuhr nach dem Griff des Kurzschwertes. Ein König konnte nie wissen, ob nicht die erstbesten Fremden, die sich ihm näherten, und seien es Frauen, im nächsten Augenblick einen Dolch zücken und auf ihn eindringen würden.


  Der Gefolgsmann schien dasselbe zu denken. Er trat rasch von hinten an die Nonnen heran und wollte sie fortzerren.


  Aber die Schwarzhaarige hob den Kopf und rief: »Onkel! Ich bin Chrodechilde! Das ist Basina! Wir sind die Töchter deiner Brüder!«


  Der König runzelte die Stirn und zwinkerte. Ein Funke der Erinnerung schien in ihm aufzuglühen. Seine Hand ließ den Schwertgriff los, und er gab dem Wächter ein Zeichen, dass er sich unbesorgt zurückziehen könne.


  »Töchter meiner Brüder? Nun sieh einmal an! Jaja, das ist möglich. Erlaube euch aufzustehen. Wusste gar nicht mehr, dass es euch gibt. Kein Wunder! Was hinter Klostermauern verschwindet, ist ja fast von der Welt. Schon halb im Himmel. Habe ich recht?«


  Er stieß ein krächzendes Lachen aus und blickte dabei den Priester an. Theuthar belächelte höflich den Scherz und wandte sich wieder mit einem Blick, in dem sich Neugier mit kühler Zurückhaltung paarte, den Nonnen zu.


  Die beiden hatten sich erhoben, ordneten ihre Gewänder und warteten mit geröteten Wangen darauf, dass sie ihr Anliegen vorbringen durften.


  »Du also bist Chlodosvintha.«


  »Chrodechilde. Ich bin die Tochter deines Bruders Charibert, Onkel.«


  »Des Charibert?«


  König Gunthram kreuzte die kurzen, mit Wadenbändern umwickelten Beine und stützte nachdenklich das bärtige Kinn in die Hand. »Jaja, der Chari … War der Älteste von uns vieren. Ist schon lange hin, hat sich totgesoffen. Das muss über zwanzig Jahre her sein.«


  »Ja, Onkel. Damals war ich noch klein, kaum drei Jahre alt. Auf euern Beschluss  das heißt auf den Beschluss seiner Brüder  wurde ich nach Poitiers in das Kloster gebracht.«


  »Richtig, so war es. Was sollten wir auch mit dir anfangen? Wir teilten sein Königreich unter uns auf. Aber was sollten wir mit seinen Bälgern? Du musstest ja irgendwie versorgt werden. Deine Mutter war damals auch schon tot. War ein stattliches Weib …«


  »Sie hieß Marcovefa.«


  »Ja, ich erinnere mich an sie. Bevor sie Königin wurde, war sie ebenfalls Nonne. War durchtrieben und schamlos, warf sich dem Chari ins Bett, obwohl der schon mit ihrer Schwester verheiratet war … und noch einer Dritten. Schlimme Zustände. Habe ihm ins Gewissen geredet. Vermählt man sich mit einer Jungfrau, fragte ich ihn, die längst einen anderen hat, nämlich unseren Herrn Jesus Christus? Das war ein Verbrechen gegen die heilige katholische Kirche. Germanus, der Bischof von Paris, tat ihn auch gleich in den Bann. Aber er machte sich nichts draus, der Leichtfuß! Lachte nur, sündigte weiter … so lange, bis ihn ein früher Tod dahinraffte. Hat sich nicht einmal vorher mit Gott ausgesöhnt, starb als Verdammter. Hast du fleißig für ihn gebetet?«


  »Natürlich, Onkel.«


  »Nützen wird es nichts. Ist aber gut für dich selbst. Damit du nicht auch noch dafür belangt wirst, was deine Eltern verbrochen haben. Hoffe, du bist gehorsam und gottesfürchtig und ein Vorbild für die anderen Nonnen. Ist es so? Sind deine Oberen mit dir zufrieden? Deine Äbtissin und dein Bischof?«


  »Onkel, ich …«


  Chrodechilde zögerte mit der Antwort. Der junge Priester ließ keinen Blick von ihr. König Gunthram wartete nicht, sondern wandte sich ihrer Cousine zu.


  »Nun, und du? Wie war dein Name  Bathilde?«


  »Basina, Onkel. Mein Vater war König Chilperich.«


  »Also die Tochter meines jüngeren Bruders. Der war auch nicht gerade fromm. Hasste Priester und Bischöfe, schadete ihnen, wo er nur konnte. Kein Wunder, dass er umgebracht wurde. Eine Strafe des Himmels … auch wenn man nicht weiß, wer es getan hat. Die Hand Gottes hat jedenfalls dabei mitgewirkt. Du bist wohl von seiner ersten Frau …«


  »Ja, meine Mutter hieß Audovera.«


  »Armes Weib. Wurde auch ermordet. Fredegunde hat das getan, seine Zweite. Vorher hatte sie schon deine Brüder gemeuchelt. Ein Rabenaas, diese Fredegunde, aber dein Vater war ihr verfallen. Hat immer noch Feuer unter den Röcken, das Biest. Wer weiß, von wem der jetzige König ist, ihr Sohn Chlothar. Musste von einem der Leute gezeugt sein oder von einem Bischof. Drei Bischöfe mussten schwören, dass er von Chilperich war. Einer von denen war es vielleicht wirklich. Schauderhafte Familienverhältnisse! Hast Glück gehabt, dass du davonkamst. Solltest Gott dreimal am Tag dafür danken. Viel fasten, beten und sein Lob singen. Aber warum seid ihr eigentlich hier? Warum seid ihr nicht in euerm Kloster bei frommen Übungen? Wie kommt ihr hierher?«


  »Onkel, wir sind gekommen, damit du uns rettest!«, rief Chrodechilde. »In diesem Kloster will man unser Verderben!«


  »Was sagst du?«


  »Ja, man will uns zugrunde richten! Weil wir die Töchter von Merowingern sind. Die Töchter von Königen, die von Chlodwig abstammen!«


  König Gunthram erfuhr nun alles, was zuvor schon Bischof Gregor gehört hatte. Chrodechilde malte das Bild des Klosterlebens und vor allem das der Äbtissin hier allerdings in noch schwärzeren Farben. Von »vielen Liebhabern« war die Rede, von »wilden Orgien im Badehaus«, von der »Vergeudung« des Klosterbesitzes. Die Gerechten unter den Nonnen  alle edel geborenen Jungfrauen, darunter natürlich die beiden Königstöchter  mussten jetzt ununterbrochen fasten, schliefen auf dem nackten Fußboden, wurden von der grausamen Pröpstin mit fünfzig, manchmal auch hundert Geißelhieben gepeinigt. Die Geschwächten und Siechen hätten sich nur bis nach Tours geschleppt, wo die meisten jetzt fieberten und einige mit dem Tode rängen. Sie und Basina seien nur widerstrebend vom Lager der Unglücklichen gewichen. Doch hätten diese sie angefleht, ihren Bittgang fortzusetzen, bis ans Ziel. Mildtätige Menschen hätten sie hergebracht.


  König Gunthram hörte stumm zu, wobei er nur ab und an schnaufte.


  Der Priester Theuthar dagegen fuhr sich immer ungeduldiger mit fünf Fingern durch sein blondes, gewelltes Haar. Seine Miene wurde zusehends strenger. Als die blühende Chrodechilde ihre Leiden in einer lichtlosen Zelle schilderte und die rundliche Basina ergänzte, sie habe wochenlang nur an verschimmelten Brotrinden gekaut, hinderte ihn offenbar nur der Respekt vor dem Herrscher, die beiden nicht zu unterbrechen.


  Chrodechilde kam zum Schluss ihrer Anklage.


  »Onkel, es ist ganz klar, dass die Äbtissin Leubovera und Bischof Marovech, der ihr Treiben duldet, darauf aus sind, uns und unsere Freundinnen zu vernichten! Sie sind neidisch auf unsere hohe Geburt und Feinde des merowingischen Königshauses. Leubovera ist die Tochter eines Vicarius, eines schäbigen Dorfvorstehers. Wir aber sind die lebendige Mahnung, dass eine merowingische Königin  Radegunde die Heilige  die Gründerin war und dass das Kloster in ihrem Geist weitergeführt werden musste. Dazu waren wir Königstöchter berufen, nicht aber Weiber wie diese Äbtissin und ihre Pröpstin. Die missachten den Willen Radegundes und begehen schreckliche Freveltaten! Was würde die Heilige sagen, wenn sie das noch erlebte? Wie wird sie sich grämen … dort oben im Himmel! Wie liebte sie uns, Basina und mich, und wie oft sagte sie uns, dass sie in uns die Zukunft des Klosters sehe, dass mit uns ihr Werk fortbestehen werde. Stattdessen sind böse Mächte dabei, uns zu unterdrücken, zu erniedrigen und am Ende ganz zu verderben. Hilf, Onkel! Hilf uns, edler König! Setze uns in unsere Rechte ein! Rette das Kloster!«


  Sie warf sich erneut der Länge nach nieder. Basina plumpste ebenfalls auf den Fußboden.


  König Gunthram räkelte sich unbehaglich in seinem Armstuhl.


  »Nun, nun, erhebt euch doch, Mädchen«, krächzte er und spuckte dabei, weil ihm vorn schon fast alle Zähne fehlten. »Steht wieder auf! Was erzählt ihr mir da? Was für eine dumme Geschichte! Sehr ärgerlich. Habe schon immer befürchtet, dass so etwas passieren würde. In diesen Nonnenklöstern wird nur Unfug getrieben, drunter und drüber geht es dort. Zu viele Weiber auf dem Haufen und alle mit dem Teufel im Leib. Schwatzen, zanken sich, brüten Unheil aus. Keine Männer, die ihnen aufs Maul hauen. Nur ein paar Priester und Mönche, die das nicht dürfen. Elendes Weiberpack! Denkt nicht an Gott, treibt lieber Unzucht und Völlerei. Eine Schande! Es ist wahr, man muss etwas tun. Aber was? Das Beste wäre, diese Nonnenklöster dem Erdboden gleichzumachen. Geht aber nicht, das wäre nicht christlich. Außerdem haben sie ihre Vorzüge. Was also machen? Ich weiß es nicht. Sage du mir deine Meinung, Theuthar, du hast alles gehört. Das ist der Priester Theuthar, Mädchen, ein Beauftragter meines Neffen Childebert, eures Vetters, und seiner Mutter Brunichilde. Ein Gottesmann und Gelehrter. Ich schätze ihn. Nun? Rede! Wie denkst du darüber, Theuthar? Was rätst du mir?«
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